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REDAKTION UND ADMINISTRATION 


DRUCK UND VERLAG : VERBAND S 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Nachfrage. 


äckerstelle.. Wir suchen auf Antritt 1. März 1918 einen 

tüchtigen Bäcker, der mit Dampfbackofen „Bühler Uzwil* 
sowie Knetmaschine umzugehen weiss. Erfordernis St. Galler 
Brotbäckerei, Maisbrot, sowie etwas Konditorei. Anmeldungen 
mit Lohnforderung sowie Zeugnisabschriften sind bis 22. Januar 
einzureichen an Konsumgenossenschaft Sevelen (Rheintal). 


Ww\ suchen mit Antritt auf 1. März tüchtige, branchenkundige 
Verkäuferin. Jahresumsatz Fr. 75,000. —. Offerten sind 
mit Gehaltsansprüchen, Zeugnisabschriften, Alter und bisheriger 
Tätigkeit an die Konsumgenossenschaft Uetligen bei Bern zu 
richten. 


L? Societe Cooperative de consommation de Lausanne et 
environs cherche pour entree de suite bon employe& si 
possible au courant de la comptabilit laitiere. Ofires avec 
relerences A la Direction de la soci6te 


Angebot. 


telle-Gesuch. Tüchtige Geschäftsfrau in den besten Jahren, 

bewandert in der Kolonial-, Mercerie- und Schuhbranche, 
sprachenkundig und kautionsfähig, sucht Stelle als Verkäuferin 
in einer Konsumgenossenschaft. Offerten unter Chiffre N. H. 2 
an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


üchtiges Ehepaar, welches schon 13 Jahre als Verkäuferpaar 

in grösserem Kousumverein tätig war, wünscht ein kleineres 
Depot zu übernehmen. Offerten unter Chiffre F. F.3 an den 
Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


unger, kautionsfähiger Mann, der während 7 Jahren einem 

Kolonialwarengeschäft nebst Bäckerei vorgestanden und die 
Einkäufe und Buchführung besorgt hat, sucht Stelle als Ver- 
walter. — Offerten unter Chiffre W.O.9 an den Verband 
schweiz. Konsumvereine in Basel. 


üchtiger, energischer Kolonialwarenfachmann, deutsch, 

französisch und englisch sprechend, in grosser Konsumge- 
nossenschaft tätig gewesen, sucht auf 1. Mai, event, früher, 
anderweitige Stelle als Verwalter. Offerten unter Chiffre 
A. J. 8 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


üngere Tochter (Tessinerin) wünscht Stelle als Verkäuferin- 

_Pratikantin in Konsumverein der deutschen Schweiz, tum sich 
in der deutschen Sprache zu vervollkommnen. Eintritt und 
Lohn nach Uebereinkunft. Offerten unter Chiffre B. G. 10 an 
den Verband schweiz, Konsumvereine in Basel. 


unger Mann, mit absolvierter Lehrzeit als Magaziner und 
Verkäufer, gegenwärtig in grösserem Konsumverein als 
l. Magaziner tätig, sucht geeignete Stellung. Offerten unter 
Chiffre B. B.7 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


eutsch und französisch sprechende Verkäuferin mit gründ- 

lichen Kenntnissen der Kolonial-, Mercerie- und Bonneterie- 
warenbranche sucht passende Stelle. Offerten unter Chiffre 
J. R.5 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


Stellen- Anzeiger. 


Inserate für den Stellenanzeiger müssen 
jeweilen spätestens bis Mittwoch mittags 
12 Uhr im Besitze der Redaktion sein. 
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Mitteilungen NY 


Kochbücher. 


Vereinen, welche sich mit der Vermittlung von Koch- 
büchern befassen oder beabsichtigen, solche ihren Mitgliedern 
zugänglich zu machen, bringen wir in empfehlende Erinnerung, 
dass wir nach wie vor nachfolgende Broschüren vermitteln: 


Kochbuch mit 222 Kochrezepten. 


Kochbuch „Was koche ich morgen“? 


Die Rückvergütung im System der genossen- 
schaftlichen Organisation. 


Von Dr. Henry Faucherre. 


Im Warenbericht Nr. 189 vom 2. September 1916 haben 
wir unsere Verbandsvereine darauf aufmerksam gemacht, dass 
diese Broschüre im Verlage des V.S.K. erschienen und zum 
Preise von 70 Rappen erhältlich ist. 

Wiederholt ergreifen wir die Gelegenheit, darauf hin- 
zuweisen, dass obige Broschüre in jedem beliebigen Quantum 
abgegeben wird und der Bezug derselben den Vereinen sehr 
zu empfehlen ist. 


Freizügigkeitsbescheinigung. 


Wir bringen den Vereinsverwaltungen zum bevorstehenden 
(uartalwechsel zur Kenntnis, dass domizilwechselnden Mit- 
gliedern zum Uebertritt von dem einen in den andern Verein 
Austrittsbescheinigungen auszustellen sind, 

Austrittsbescheinigungen, welche von der Drucksachen- 
verwaltung des V.S.K. gratis abgegeben werden, dienen als 
Ausweis zum freien Eintritt in diejenigen Konsumgenossen- 
schaften, welche dem V.S.K. angehören und das Prinzip der 


Freizügigkeit in ihren Statuten aufgenommen haben. 


hal in jeder sparsamen 
küche einen Ehrenplaß 
und solle daher in keiner 
Haushaltung fehlen. 
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Konsummarken als Zahlungsmittel. 


Der A.C.V. Basel verwendet seit Jahrzehnten 
Metallmarken (5er und 20er aus Messing, 50er, 
100er und 500er aus Kupfer) als interne Zahlungs- 
mittel für seine Mitglieder. Ursprünglich trugen 
solche die Bezeichnung 5, 20, 50 Rappen, 1, 
5Franken. 

Im Jahre 1892 richtete der Basler Handwerker- 


und (Gewerbeverein, erzürnt darüber, dass der 
A.C.V. Basel eine eigene Spengler-Reparatur- 


werkstätte errichtet hatte und dass der A.C. V. nicht 
mit allen Metzgern, die es wünschten, einen Marken- 
vertrag abschliessen wollte, eine Attake gegen diese 
Zahlungsmethode mit der Behauptung, die Ausgabe 
von solchem Markengeld verstosse gegen das eid- 
genössische Münzregal. Eine Eingabe des Hand- 
werker- und Gewerbevereins an den Bundesrat 
führte zu einem Entscheid des letzteren, wonach die 
Markenausgabe des A.C.V. keine Verletzung des 
Münzregals involviere; immerhin erklärte sich das 
eidgenössische Finanzdepartement mit der vom 
A.C.V. vorgeschlagenen Aenderung, in Zukunft nur 
noch die Zahlen auf den Marken aufzuprägen und 
die Bezeichnung Rappen resp. Franken wegzulassen, 
einverstanden. 

Auf kantonalem Boden hatte der Gegner des 
A.C.V. ebenfalls eine Aktion unternommen und hier 
bewirken können, dass ins Polizeistrafgesetz eine 
neue Strafbestimmung aufgenommen wurde, wonach 
bestraft wird, wer «Wertzeichen, die zum 
Bezuge von Waren oder Lebensmitteln 
dienen sollen, als allgemeines Zahlungsmittel 
verwendet oder gewerbsmässig solche Wertzeichen 
als Zahlungsmittel annimmt». 

Der A.C.V. Basel konnte sich mit dieser Vor- 
schrift gerne einverstanden erklären, denn dadurch 
hatte der Handwerker- und Gewerbeverein gerade 
die gesetzliche Feststellung, dass solche Wertzeichen 
zulässig seien, bewirkt, und gegen die missbräuch- 


Was ist Bildung? 
Zwei’ vernünftige Stimmen aus Speziererkreisen. 
Von den Gefahren des mangelnden Genossenschaitsgeistes. — 
Mittelstandsbewegung: Rabattvereinsbestrebungen im Kanton Schaffhausen. — 
Verbandsnachrichten. 


as un nn 


Von der 
— Die Societe coop£rative de 


— Stand der Lebenskosten im Dezember 1917. — 


Genossenschait iches Volksblatt. 


liche Verwendung seiner Wertmarken durch un- 
gehorsame Mitglieder und gegen die missbräuchliche 
Annahme der Wertmarken durch Konkurrenten hatte 
der A.C.V. nun eine gesetzliche Handhabe. Es hatte 
also der Ansturm der Gegner wieder einmal das 
Gegenteil des Gewollten bewirkt. Dank der Straf- 
androhung ging die missbräuchliche Verwendung der 
Wertmarken des A.C.V. denn auch vollständig 
zurück, wenigstens muss das daraus geschlossen 
werden, dass in den nun bald 25 Jahren, seit jene 
Strafandrohung existiert, in Basel keine 10 Ver- 
zeigungen wegen Uebertretung dieser Vorschrift 
erfolgt sind. 

Allerdings ist nun nicht ausgeschlossen, dass 
gelegentlich doch einmal ein Missbrauch vorkommen 
kann, dass besonders etwa Kinder zuweilen 
solche Marken wie Münzgeld zu verwerten suchen. 
Ein solcher Fall muss letzthin vorgekommen sein 
und veranlasste nun folgende Einsendung in der 
«Schweiz. Spezereihändler-Zeitung» vom 28. De- 
zember 1917: 


Eidgenössisches Münzregal und «Konsumgeld». 


Kam da letzthin ein Kind mit einer Handvoll «Konsumgeld» 
des A.C. V. Basel in mein Geschäft mit dem Ansuchen, ihm das- 
selbe gegen Schweizergeld auszuwechseln. Es dürfte angebracht 
sein, die Frage des durch gewisse grosse Konsumvereine aus- 
gegebenen Markengeldes einer Betrachtung zu unterziehen und 
die Vertreter von Handel und Gewerbe in der h. Bundesversamm- 
lung auf die daraus entstehende Situation und ihre Konsequenzen 
hinzuweisen. 

Die betreffenden Konsumvereine und speziell der A.C.V. 
Basel lassen also seit geraumer Zeit aus Kupfer und Messihg 
(ieldmarken prägen, welche die Werte von 5 Franken bis herab 
zu den kleinen Scheidemünzen tragen und die das kurante 
Zahlungsmittel der Konsumvereinskundschaft bei ihren Fin- 
käufen bildet. 

Die Konsumvereine bezwecken und erzielen mit der Ver- 
wendung von diesem Markengeld eine Vereinfachung ihres 
Betriebes in dem Sinne, als dadurch die Eintragung der je- 
weiligen Einkäufe in die Konsumationsbüchlein ausserordentlich 
vereinfacht wird. Sie arbeiten daher mit Hochdruck dahin, dass 
die Mitglieder diese Konsummarken in möglichst hohen runden 
Beträgen gegen Schweizergeld beziehen. Dann wird der Betrag 


dieses Bezugs von Konsummarken von sagen wir 20 Franken 
Posten eingeschrieben und die be- 


in das Büchlein in einem 
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trefiende Hausfrau kann mit diesen 20 Franken Konsumgeld 
ohne neue Eintragung im Konsumverein so lange Waren be- 
ziehen, als bis diese 20 Franken nicht erreicht sind. 

Andernfalls könnte diese Hausirau während einer Woche 
oder länger ihre Einkäufe ja auch in kurantem Geld bezahlen, 
es müsste aber in diesem Falle jeder einzelne Einkauf jeweilen 
ins Büchlein eingeschrieben werden. Man ersieht dadurch ohne 
weiteres, wie sehr für die Abwicklung des alltäglichen Kaui- 
geschäftes dieses System für den betreffenden Konsumverein 
und äusserlich auch für seine Kundschaft Vereinfachung und 
damit Vorteil bedeutet. 

Bis dahin wäre gegen diesen Markengeldverkehr nicht 
viel einzuwenden, und man könnte nur den grösseren Privat- 
geschäften, Rabattvereinigungen etc. den Rat geben, ebenfalls 
Markengeld einzuführen und sich dessen Vorteile selber zu- 
zuhalten. Wir kommen bei näherer Prüfung aber zum Schlusse, 
dass dieses Markengeld unbedingt gegen das eidg. Münzregal 
verstösst und nicht geduldet werden dari, sollen mit der Zeit 
nicht ganz chaotische Zustände einreissen. 

Es hat unzweifelhaft nur der Bund das Recht, Geld zu 
prägen; der Gewinn aus der Prägung, d. h. der Umstand, dass 
der Nennwert der Silber-, Nickel- und Kupfermünzen weit über 
dem Metallwert plus Prägungskosten steht, fliesst allein ihm zu. 
Verlorene oder ausser Kurs kommende Münzen sichern dem 
Staat grosse Gewinne; noch augenfälliger ist dies bei Papier- 
geld, das z. B. durch Feuer zerstört wird. 

Wenn nun aber z. B. ein Konsumverein oder mit gleichem 
Recht irgend ein Privatgeschäft für 100,000 Franken Marken- 
geld schlagen lässt, so kommt der Einstand (Metallwert des 
Kupfers und Prägungskosten) höchstens auf einige Tausend 
Franken. Was darüber ist, bedeutet wenn nicht unmittelbaren 
Gewinn, so doch Betriebskapital und die Dienstbarmachung 
iremden Geldes für eigene Zwecke. 

Zunächst ist daran festzuhalten, dass alle verloren gehenden 
oder nicht zur Ausgabestelle zurückfliessenden Stücke für letztere 
reiner Profit sind. Ein kupfernes Fünffrankenstück «Konsum- 
geld» kommt vielleicht auf 10—20 Rappen zu stehen; sobald es 
verloren geht — und bei den hunderttausenden im Umlauf 
stehenden Stücken kommen Verluste sicher ziemlich häufig 
vor —, bedeutet dies für die Ausgabestelle Fr. 4.80 oder Fr. 4.90 
reinen Profit auf Fr. 5.— Nennwert. 

Dies ist unter keinen Umständen zulässig; ein Gewinn aus 
verloren gehenden oder vernichteten Münzen und Noten darf 
einzig und allein dem Staat zufallen, nicht aber privaten Inter- 
essen dienen, 

Wir erblicken in der Ausgabe von Markengeld daher eine 
Verletzung des eidgenössischen Münzregals, die nicht geduldet 
werden darf. 

Die Konsumvereine verstehen es je und je meisterlich, das 
Wasser auf ihre Mühle zu leiten, so auch bei diesem Marken- 
geld. Es dient ihnen nicht nur zur an und für sich legitimen 
und nicht zu beanstandenden Erleichterung des Verkehrs mit 
ihren Mitgliedern, sondern in hohem Masse gleichzeitig zum 
Kundenfang und als flüssiges Betriebskapital. 

Die Hausfrauen, die für runde, grössere Beträge Marken- 
geld für ihr gutes kurantes Geld einkaufen, sind natürlich an 
die Ausgabestelle gebunden und müssen die Waren dort be- 
ziehen, weil ja sonst niemand dieses Markengeld als Zahlungs- 
mittel akzeptiert. 

Der Konsumverein aber. der für dieses an und für sich 
fast wertlose Markengeld Schweizergeld einnimmt, hat grosse 
Summen als blankes Betriebskapital in der Hand, bevor er nur 
die Waren hiefür verabfolgt hat. 

Wenn eine Hausfrau heute für 20 Franken Markengeld 
bezieht, bezieht sie die Waren vielleicht im Laufe von einer 
oder zwei Wochen. Der betreffende Konsumverein hat aber 
diese 20 Franken vom ersten Tage an frei zur Verfügung, so 
dass wir dieses System mit vollem Recht als eine andere Art 
der Beschaffung von Betriebskapital ansprechen können. 

Rechtlich ist dies ja kaum anzufechten, wie wir betonen 
möchten, dass wir nicht diese Ausnützung der Sachlage als 
ungesetzlich preconisieren, sondern in erster Linie die Ausgabe 
von Markengeld als solchem, weil darin das eidg. Münzregal 
verletzt wird. Alles andere sind nur die Folgen davon. 

Wir erwarten daher, dass die ganze Angelegenheit nach 
allen Seiten sorgsam geprüft werde. Sollte sich wider Erwarten 
ergeben, dass die Ausgabe von Markengeld nicht gegen das 
Münzregal verstösst, möchten wir darauf hinweisen, dass in 
diesem Fall die ausgebende Stelle gehalten sein müsste, den 
vollen Betrag der ausgegebenen Markengeldsummen bei der eid- 
genössischen Staatskasse in Gold zu hinterlegen als Sicherheit 
für die Markengeldempfänger sowohl, wie als Aequivalent für 
Jie aus diesem Verkehr resultierenden geschäftlichen Vorteile.» 


Nach dem, was wir einleitend ausgeführt haben, 
müssen wir diesem Mitarbeiter der Spezereihändler- 
zeitung die Neujahrsfreude, die er sich und uns ver- 
schaffen wollte, verderben: «er druckt umsonst...» 
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Immerhin gibt er uns Veranlassung, auf die 
gerade in jetziger Zeit so wohltätig wirkende 
Einrichtung der Konsummarken etwas einlässlicher 
zurückzukommen, was am besten dadurch geschieht, 
dass wir einen Artikel «Konsummarken», den seiner- 
zeit Herr Dr. Niederhauser vom A.C. V. Basel in der 
Basler Ausgabe des «Genossenschaftlichen Volks- 
blattes» publizierte (19. Februar 1909) nachstehend 
wieder abdrucken. 


«In einer der letzten Nummern des «Genossenschaftlichen 
Volksblattes» ist mitgeteilt worden, dass die Liestaler Rabatt- 
gesellschaft dem Satze, man solle von seinen Gegnern lernen, 
nachleben und nach dem Vorbild der Konsumvereine sogenanntes 
«Markengeld» einführen will. Dieser Vorgang sollte nun die 
Mitglieder der Konsumvereine zur Prüfung veranlassen, ob sie 
selbst die Vorteile, welche das Markengeldsystem bietet, in 
vollem Masse ausnützen. 

Seine Einführung verdankt das Markensystem bei den 
Konsumvereinen zunächst der rein praktischen Erwägung, dass 
es für die Mitglieder, das Verkaufspersonal und die Verwaltung 
bequemer sei, statt jedesmal beim kleinsten Kauf den Kaufpreis 
bis auf den letzten ungeraden Rappen in das Konsumations- 
büchlein einzutragen, ‚Marken auszugeben, die zu Warenbezügen 
berechtigen. Die Mitglieder brauchen dann nicht bei jedem 
Einkauf das Büchlein mitzunehmen, wodurch die Gefahr, dass 
es verloren wird, sich vermindert; die Verkäuferinnen haben 
weniger Eintragungen zu machen und können deswegen rascher 
bedienen, und die Verwaltung hat weniger Arbeit mit dem 
Zusammenzählen der Beträge. 

Doch hätte das Markensystem nur diese Vorteile, die Gegner 
der Konsumvereine hätten wohl nie dessen Verbot verlangt und 
dächten jetzt kaum daran, es selbst einzuführen; wir verraten 
deshalb mit den folgenden Ausführungen kein Geheimnis. 

Beim Bezug von Marken bezahlt das Mitglied eigentlich 
Waren im voraus, die es erst in ein paar Tagen kaufen will. 
Während diesen paar Tagen arbeitet aber sein Geld bereits im 
Betrieb des Konsumvereins. Dann kann ein grosser Teil des 
Geldvorrates, der beständig in den Kassen der Verkaufslokale 
liegen muss, durch Marken ersetzt werden. Hätte der Konsum- 
verein also nicht seine Marken, so wäre er gezwungen, sich 
anderswo mehr Betriebskapital zu verschaffen; dieses erhielte 
er aber nur gegen die Bezahlung des üblichen Zinses. Diesen 
Zins spart er somit durch das Markensystem. Nach dem letzten 
Jahresbericht hatte der A.C.V. Basel am 5. Januar 1908 für 
Fr. 170,501.59 Marken im Umlauf. Nehmen wir an, dies ent- 
spreche ungefähr dem jährlichen Durchschnitt, so hat der 
A.C.V. durch das Markengeld mindestens eine Ausgabe von 
Fr. 8000.— Kapitalzinsen vermieden, eine ganz nette Summe. 
besonders wenn man bedenkt, dass es von den Mitgliedern 
keinerlei Opfer fordert, dem A.C.V. das Kapital zur Verfügung 
zu stellen. Oder sollte es vielleicht Mitglieder geben, die ihren 
Lohn sofort nach Empfang auf der Bank zinstragend anlegen 
und ihn dann nach Bedarf fünfliberweise abheben? 

Auch für die Allgemeinheit ist das Markensystem nicht ohne 
Vorteil, indem es den Bedarf an eigentlichem Geld verringert; 
die Marke ersetzt das Geldstück als Zirkulationsmittel, so dass 
weniger Geld als totes Kapital in Kassetten, Schubladen und 
Geldbeuteln liegt und mehr nutzbringend verwendet werden 
kann. Dies wird als ein volkswirtschaftlich erstrebenswertes 
Ziel angesehen; man sucht es in der letzten Zeit in der Schweiz 
namentlich durch die Verbreitung des Postscheck- und Giro- 
verkehrs zu erreichen. 

Nachdem wir so die Vorteile des Markensystems gesehen 
haben, nimmt es uns Wunder, ob die Mitglieder des A.C. V. sich 
der Marken auch fleissig bedienen. In den Jahresberichten finden 
wir jeweilen in der Bilanz angegeben, wieviel Marken bei der 
Inventaraufnahme im Umlauf waren. Dividieren wir diese 
Summe durch die Mitgliederzahl, so erhalten wir den Betrag, 
für den ein Mitglied durchschnittlich an jenem Tag Marken 


besass. Es ergeben sich für den ersten Sonntag im Januar (den 

jeweiligen Inventartag) folgende Zahlen: 
1900 Fr. 4.62 1909 Fr. 5.97 
1901 » 4.15 1910 » 6.34 
1902 » 4.14 1911 » 6.69 
1903 » 4.19 1912 » 6.80 
1904 » 4.38 1913 » 7.31 
1905 » 4.88 1914 » 7.18 
1906 » 5.73 1915 » 6.03 
1907 » 6.11 1916 » 6.46 
1908 » 5.71 1917 3.,9:11%) 


*)Anmerkung: Diese Rechnung ist von uns für die Jahre 1909— 1917 
fortgesetzt worden. 


. Beim Vergleich dieser Zahlen unter sich ist in Betracht zu 
ziehen, dass 1908 ein weit grösserer Teil der Lebensbedürfnisse 
beim A.C.V. gedeckt werden konnte als 1900. 
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Dürfen wir aus diesen Zahlen Schlüsse auf den Durch- 
schnittsbetrag, für den Marken in den betreffenden Jahren im 
Umsatz waren, ziehen? Am.ersien Januarsonntag, unmittelbar 
nach der Festzeit und nach der Bezahlung des Hauszinses, zeigt 
mancher Geldbeutel eine gewisse Schlappheit; auch die Kon- 
summarken finden sich in ihm nicht mehr in der gewohnten Zahl. 
Im Laufe des Januars werden eine Anzahl Rechnungen zu be- 
zahlen sein, und deshalb könnte wohl mancher vorsichtiger- 
weise weniger Geld als sonst zum voraus gegen Marken um- 
tauschen wollen. Anderseits ist nicht zu vergessen, dass es 
sich um den ersten Sonntag im Monat handelt, dass also 
mancher erst kurz vorlıer seinen Monatsgehalt in Empfang ge- 
nommen hat und dass noch am Samstag abend viele Haus- 
frauen mit dem eben erhaltenen Lohn des Mannes Einkäufe 
machen und Marken beziehen. Wir glauben deshalb nicht, dass 
die obigen Zahlen viel unter dem Durchschnitt stehen. 

Wir wissen nun, wieviel Marken ein Mitglied durchschnitt- 
lich besitzt, jetzt möchten wir noch wissen, wieviel es besitzen 
könnte und sollte. Es hängt dies in erster Linie davon ab, wie- 
viel ein Mitglied überhaupt vom A.C.V. bezieht; läuft es noch 
viel zum Krämer, so wird es natürlich auch weniger Marken 
brauchen. Darauf wollen wir jetzt nicht des nähern eingehen. 
Dann kommt es natürlich sehr auf das Einkommen an; wer 
Fr. 8000.— Jahresgehalt hat, wird mehr Marken beziehen, als 
wer mit einem Taglohn von Fr. 4.— auskommen muss. Leute 
mit monatlicher Gehaltszahlung sollten ihren Markenbedari 
jeweilen für einen ganzen Monat decken; diese können natürlich 
auch bei gleichem Lohn auf einen durchschnittlich höhern Be- 
sitz von Marken kommen, als einer, der den Lohn alle zwei 
Wochen erhält. 

Stellen wir aber auf letztere ab, die ja doch die Mehrheit 
der Mitglieder bilden, so werden wir nicht zu hoch greifen, 
wenn wir sagen: An jedem Zahltag sollte die Frau für 20 Fr. 
Marken eintauschen, denn für diesen Betrag bezieht sie sicher 
in den nächsten zwei Wochen Waren aus dem A.C.V. Es sollte 
somit jedes Mitglied für durchschnittlich 10 Fr. Marken besitzen, 
also beinahe doppelt soviel, als tatsächlich der Fall ist. 

Wir können die Sache auch noch anders berechnen. Die 
durchschnittliche Konsumation pro Mitglied betrug im Jahre 
1997 613 Fr., das macht auf zwei Wochen Fr. 23.85, so dass 
demnach der durchschnittliche Besitz an Marken Fr. 11.79 be- 
tragen müsste. Demnach sollte der A.C.V. für zirka 350,000 
Franken Marken in Zirkulation haben, wodurch er etwa weitere 
8000 Fr. an Zins sparen könnte. 

Mag nun der vorhin für die Inventartage ausgerechnete 
Betrag Marken auch etwas weniges unter dem Durchschnitt 
sein, so viel ist sicher, rund Fr. 5.— macht es keineswegs aus. 
Vielmehr müssen wir als festgestellt ansehen, dass weitaus die 
Mehrzahl der Mitglieder des A.C.V. von den Marken noch 
lange nicht in dem Umfang Gebrauch macht, als es zu wünschen 
ist. Fragt man Leute, welche die Sache wissen können, so 
erhält man die Auskunft: In den Büchlein der alten Mitglieder, 
so etwa bis zu Nummer 15,000, finden sich regelmässig höhere 
Einträge, am häufigsten sind die Markenbezüge von Fr. 5.—. 
Je weiter hinauf es dann mit den Büchleinnummern geht, um 
so häufiger werden die Eintragungen mit ungeraden Rappen. 

Nur der kleinere Teil der Mitglieder wird in der glücklichen 
Lage sein, der Genossenschaft gegen Obligationen Betriebs- 
kapital zur Verfügung stellen zu können; man begreift es auch, 
wenn viele die sehnlich erwartete Rückvergütung nicht stehen 
lassen — was aber jedes könnte, das wäre, jedesmal nach dem 
Zahltag für den Betrag, für den es bis zum nächsten Zahltag 
Bezüge machen wird, Marken einzuwechseln. Das kostet keine 
Mühe und keine Opier, im Gegenteil; es handelt sich nur darum, 
dass man es einmal anfange und es sich zur Gewohnheit mache. 
Viele Tropfen geben einen Bach; die vielen kleinen Darlehen, 
welche die Mitglieder der Genossenschaft durch den Bezug von 
Marken gewähren, bilden ein ganz ansehnliches Kapital. Das 
haben die Liestaler Rabattvereinler eingesehen, und darum 
sollten die Mitglieder der Konsumvereine es erst recht nicht 
vergessen.» 


Die in vorstehendem Artikel enthaltenen Aus- 
führungen haben ihre Geltung noch nicht verloren, 
im Gegenteil haben gerade die Erfahrungen dieses 
Krieges bewiesen, wie wohltätig die allgemeine Ver- 
wendung von Konsummarken wirken könnte, nicht 
nur im Interesse der einzelnen Konsumvereine, 
sondern auch vom Standpunkt des öffentlichen Inter- 
esses aus. 

Seit Kriegsausbruch hat nicht nur in den krieg- 
führenden, sondern auch in den neutralen Ländern 
ein empfindlicher Mangel an Kleingeld eingesetzt, 
und die nationalen Bankinstitute sind darauf an- 
gewiesen, die Zirkulation an Zahlungsmitteln aller 
Art möglichst einzuschränken. Gerade in einem 


solchen Zeitpunkte, wo die Staatsverwaltung über 
jede Entlastung im Kleingeldverkehr froh sein sollte, 
will nun der neidische Mitarbeiter der Spezerei- 
händlerzeitung diese Entlastung verunmöglichen; da- 
bei leitet ihn einfach der Neid gegen die Konsum- 
vereine, nicht etwa die Besorgnis um das gefährdete 
öffentliche Wohl; er denkt auch nicht so weit, dass 
vielleicht auch einmal die Spezierer oder deren Ge- 
nossenschaften ähnliche Wertzeichen ausgeben 
wollten und dass dann er selbst unter dem heute ge- 
wünschten Verbot auch leiden würde. Die Möglich- 
keit, dass solche Wertzeichen verloren gehen und 
dass dann der Ausgeber einen (Gewinn machen 
würde, besteht allerdings, aber auch die Gefahr der 
Fälschung; bei der Verwendung dieser Marken 
handelt es sich jedoch um ein rein internes, auf 
freiwilliger Verständigung beruhendes Verhältnis 
zwischen der Genossenschaft und ihren Mitgliedern, 
um das sich die Spezierer nicht zu kümmern haben. 
Uebrigens sind die von den Konsumvereinen durch 
Verlorengehen ausgegebener Marken erzielten Ge- 
winne jedenfalls sehr unbedeutend; Schreiber dies 
hat wenigstens noch in keiner Rechnung eines Ver- 
bandsvereins, trotzdem ihm Jahr für Jahr deren zirka 
400 unter die Augen kommen, solche Posten gesehen. 

Welche Bedeutung die Erweiterung oder Ein- 
schränkung des Verkehrs mit Konsummarken für 
den Umlauf in kurantem Geld hat, hat sich übrigens 
unlängst in Basel ergeben, als der A.C. V. durch die 
Preisgestaltung gezwungen wurde, die Milch nur 
noch ohne Rückvergütung abzugeben. Da nun für 
die Bezahlung der Milch Konsumgeld nicht mehr 
verwendet werden konnte, stellte sich ein solcher 
Bedarf an kurantem Kleingeld heraus, dass von der 
eidgenössischen Staatskasse vermehrte Posten 
Kleingeld nach Basel geschickt werden mussten. 

Im allgemeinen darf nochmals darauf hin- 
gewiesen werden, dass die möglichste Ausdehnung 
der Konsumvereine, die Erhöhung von deren Um- 
sätzen in Verbindung mit der Abgabe von eigenen 
Wertzeichen ein rationelleres Mittel zur Einschrän- 
kung des Bargeldverkehrs darstellt als alle noch so 
gut gemeinte Propaganda für Einführung des bar- 
geldlosen Zahlungsverkehrs durch Verbreitung der 
Checkrechnung. Der Durchschnittsbürger wird sich 
an diesen Checkverkehr, der doch regelmässig 
mehrere Buchungen und damit Arbeit erfordert, 
nicht so gewöhnen wie an die Zahlung durch Wert- 
zeichen (Konsummarken). Kann man jedes Konsum- 
vereinsmitglied daran gewöhnen, bei jedem Zahltag 
zirka die Hälfte desselben sofort in Konsummarken 
umzuwechseln, so ist für den bargeldlosen Verkehr 
mehr gewonnen, als wenn alle diese Mitglieder 
Checkrechnungen sich eröffnen liessen. 

Aus diesem Grunde hat also unseres Erachtens 
die öffentliche Verwaltung ein Interesse daran, 
die Wertmarkenausgabe durch Konsumvereine zu 
fördern, statt sie zu verhindern, und darum wird 
auch aus diesem (Grunde der Mitarbeiter der 
Spezereihändlerzeitung vergeblich auf den Busch 


geklopft haben. Sch. 
a 
Was ist Bildung? 


Das Novemberheft (1916) der «Neuen Wege»!) 
veröffentlicht einen gehaltvollen und warmherzigen, 
vor Studierenden gehaltenen Vortrag von Pfarrer 

!) «Neue Wege». Blätter für religiöse Arbeit. Redaktion 


Prof. E. Ragaz, Zürich. Druck und Expedition von R. G. Zbinden 
in Basel. 
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Cadonau über das Thema: «Die Gebildeten 
und das Landvolk». Am Schlusse seiner 
Ausführungen wirft der Bündner Pfarrer und Ge- 
nossenschafter die grosse Frage auf: Was 
ist Bildung? Seiner Antwort entnehmen wir 
die folgenden wahren, sehr zu beherzigenden Dar- 
legungen: «Bildung ist einmal nicht etwas Kon- 
kreıes, etwas begrenztes. Wir können nicht sagen: 
Das und das genört zur Bildung. Deshalb ist auch 
der in diesem Vortrag stets gebrauchte Ausdruck 
«Gebildete» ungenau. Es gibt keinen Stand 
von Gebildeten. Im wahren Sinne Gebildete gibt 
es in allen Ständen und Berufen; aber überall 
sind sie recht dünn gesät. Von diesem Gedanken 
ausgehend, hat man den gebildet genannt, bei dem 
die bildung des Geistes seiner Arbeit und seinem 
ganzen Verhalten entspricht, der bei allem, was er 
tut, auch weiss, warum und wozu er es tut und 
anderes unterlässt. Bildung ist nicht ein Haben, 
nicht ein Wissen von etwas, sondern Bildungist 
ein Verhältnis. Bildung ist da vorhanden, wo 
das Verhalten des Menschen und seine ganze lätig- 
keit im rechten Verhältnis zu seinen Kräiten und An- 
lagen steht. Ob ein Mensch Bildung hat oder nicht, 
entscheidet sich an dem, ob er die Kräite, die in ihm 
angelegt sind, bis zum höchstmöglichen Grad ent- 
wickelt oder sie brach liegen lässt. Wer geringe 
Kräite hat, sie aber entwickelt, ist, auch wenn er 
wenig leisten kann, gebildet. Wer dagegen geniale 
Anlagen hat, sie aber nicht oder nur einseitig, teil- 
weise entwickelt, ist, mag er noch so Grosses leisten, 
nicht gebildet. Zu diesen innern Anlagen und 
Kräften müssen dann zur Betrachtung noch die 
äussern Gaben des Milieus herbeigezogen werden. 
So ist Bildung das richtige Verhältnis zwischen den 
Gaben, die dem Menschen ins Leben mitgegeben 
werden, und dem, waserdarausmacht. Aber 
noch ein anderes Verhältnis gehört zur wahren Bil- 
dung. Es gehört dazu nicht nur das rechte innere 
Verhältnis von Anlage und Ausführung, sondern 
auch das rechte äussere Verhältnis des 
Menschen zu seiner Umgebung. Jede Privatwissen- 
schatt, Privatansicht und Privatüberzeugung ist 
nicht viel wert. Diese müssen dadurch sichtbar 
werden, dass sie uns mit unserer Um- 
gebung verbinden. Erst wenn das der Fall 
ist, sind wir von der Gescheitheit zur Bildung vor- 
geschritten, ist ein Gelehrter zugleich ein Gebildeter. 
Das ist hier für die Gelehrten ausgeführt, gilt aber 
entsprechend für alle Stände. So kommen wir dazu, 
zu sagen: Wahre Bildung zeigt sich in der Gemein- 
schaft.» 

Was soll der Gebildete dem Volke geben kön- 
nen? so frägt der Autor weiter und antwortet darauf: 
Nicht ohne weiteres Kunst, Wissenschaft, Erkennt- 
nisse. «In erster Linie müssen wir aber Gemein- 
schaft geben. Zunächst die Gemeinschaft mit uns. 
Dann sollen wir aber auch dazu helfen, dass die Leute 
unter sich Gemeinschaft haben; wir wollen Ge- 
meinschaft schaffen. Das ist der Ort, wo wir 
als Führer uns betätigen können, bei der Neu- 
gestaltung des Gemeinschaftslebens, 
indem wirvon untenherauiaufbauen. 
Nicht indem wir uns von oben herab lassen, wird 
es gelingen, nicht durch soziale Arbeit, durch er- 
zwungene Volkserziehung, sondern indem wir uns 
mitten hineinstellen, uns nicht sozial, sondern sozia- 
listisch betätigen. Dann wächst auch die rechte De- 
mokratie, nicht mehr eine solche, wo es immer 
wieder Herrscher und Beherrschte, Ausbeuter und 
Unterdrückte gibt, sondern wo alle mitein- 


ander leben. Dazu braucht es allerdings noch 
äussere Umwälzungen; aber diese werden von selbst 
kommen, wenn einmal diese innere Umwälzung statt- 
gefunden hat. Von selbst wird die äussere Beherr- 
schung aufhören, wenn es niemand mehr gibt, der 
sich innerlich über seine ganze Umgebung hoch er- 
haben dünkt und diese zu beherrschen glaubt. 

Damit proklamieren wir nicht die völlige Gleich- 
heit in geistigen Dingen. Gemeinschaft ist nicht 
Gleichheit. Auch in der Gemeinschaft, der wahren 
Demokratie gibt es eine Führerschaft. Solche 
Führer werden die Gebildeten sein, sobald sie auf- 
hören, sich als solche zu gebärden und anfangen es 


zu sein». 
= n 


Stand der Lebenskosten 
im Dezember 1917. 


(Mitteilung der Liga für die Verbilligung der Lebenshaltung,) 


Es mag ein überraschendes Resultat der 
neuesten Preisstatistik des Verbandes schweiz. Kon- 
sumvereine sein, wenn unsere auf ihr basierenden 
Indexziffern für rund °/, des täglichen Bedaries einer 
Normalfamilie von 2 Erwachsenen und 3 Kindern 
nachweisen, dass die Teuerung vom 1. September 
bis zum 1. Dezember 1917 in der Schweiz so gut wie 
gar keine Fortschritte gemacht hat. Rechnet man 
die quantitative Auiwendung der erwähnten Normal- 
familie auf Grund ihres Friedensverbrauches wäh- 
rend eines Jahres an Hand der Dezemberpreise in 
eine Jahresausgabensumme um, so beträgt sie 
Fr. 2057.62. 

Wie sich diese Indexziffer seit Kriegsausbruch 
von Quartal zu Quartal veränderte, zeigt folgende 
Aufstellung: 


1914 1. Juni Fr. 1043.63 100,0 
1. September » 1071.12 102,6 
1. Dezember » 1120.13 107,3 
1915 1. März » 1189,36 114,0 
1. Juni » 1237.10 118,6 
1. September » 1255,55 1209 
1. Dezember %: 1315.17. 126,0 
1916 1. März » 1350.02 129,4 
1. Juni » 1455.92 139,5 
1. September » 1500.48 143,8 
1. Dezember » 1543.40 148,5 
1917 1. März » 1648.17 157,9 
1. Juni » 1865.67 179,7 
1. September » 2004.14 192,0 
1. Dezenmiber » 2057.62 197,2 


Seit dem Ausbruch des Krieges beträgt die so 
berechnete nominelle Teuerung 97,2%. Seit dem 
1. Dezember 1916 macht sie 33,3% aus. Im letzten 
Vierteljahre beträgt sie nur 2,2%. Das letzte Quartal 
brachte die kleinsten durchschnittlichen Preisauf- 
schläge seit Kriegsausbruch. Die Verteuerung 
gegenüber dem September ist fast ganz auf die 
Teuerung der Brennstoffe zurückzuführen. Nur die 
Speiseöle und Speisefette vermochten noch den 
Index nach oben zu beeinflussen. Wenn man von 
den inzwischen eingetretenen Preiserhöhungen von 
Kleidern, Schuhen und Wohnungsmiete absieht, wird 
man nicht fehlgehen, im allgemeinen einen Stillstand 
der Teuerung zu konstatieren. Die eingetretene be- 
hördliche Rationierung, die eine beträchtliche Anzahl 
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von ausschlaggebenden Artikeln umfasst, gestattet 
die Aufrechterhaltung der gewohnten Lebensweise 
nicht mehr, so dass unsere gewohnten Indexziffern 
lediglich als nominelle Ermittlungen gelten dürfen. 

Die Kosten der Lebenshaltung sind nicht in allen 
Landesteilen dieselben, wie die nachfolgende Tabelle 
beweist: 


Landesgegenden Index Kudeeki 
Bern ohne Jura 2034.41 98,9 
Aargau, Solothurn, Basel 2035.07 98,9 
St. Gallen, Appenzell, Glarus 2035.96 98,9 
Thurgau, Schaffhausen 2043.18 99,3 
Schweiz 2057.62 100,0 
Zug, Luzern 2065.16 100,4 
Genf 2065.99 100,4 
Zürich 2067.15 100,5 
Urschweiz 2086.75 101,4 
Tessin mit Misox 2087.39 101,5 
Neuenburg mit Jura 2092.09 101,7 
Freiburg 2092.11 101,7 
Wallis 2093.44 101,7 
Graubünden ohne Misox 2127.03 103,4 
Waadt 2148.53 104,4 


Wie im September 1917, stellt sich der Kanton 
Bern (ohne Jura) wieder am günstigsten, während 
Waadt und Graubünden wieder die höchsten Index- 
ziffern aufweisen. Der Zahl der eingegangenen 
Preisberichte nach zu urteilen, dürfte der Platz Genf 
im September die ungünstigste Versorgung auf- 
gewiesen haben. 

Es mag die Bedeutung unserer Ermittlungen 
etwas unterstreichen, wenn wir feststellen, dass 
unsere Indexziffern sich auf 8680 Preisberichte von 
271 Konsumgenossenschaften aufbauen,denen 280,326 
Familien angeschlossen sind. 


Sa 


Von der Spartätigkeit 
im gegenwärtigen Kriege. 


Schon zu wiederholten Malen im Laufe des 
Weltkrieges sind von den kriegführenden Län- 
dern, namentlich den Ländern der Zentralmächte, 
Statistiken veröffentlicht worden, die den Beweis 
erbrachten, dass auch heute, trotz der unerhörten 
Steigerung der Lebenskosten, die Spartätigkeit der 
Bevölkerung, vor allem auch der Arbeiterbevölke- 
rung, nicht aufgehört habe, dass vielmehr die Fin- 
lagen bei den Sparkassen immer noch in ständigem 
Wachsen begriffen seien. Die Angaben, die wir den 
Berichten einzelner Verbandsvereine über die Be- 
wegung ihrer Sparkassen entnehmen konnten, 
liessen uns vermuten, dass auch bei uns die Verhält- 
nisse ähnlich liegen. Um aber volle Sicherheit zu 
erlangen, veranstalteten wir unter den Konsum- 
vereinen, die in den grösseren Städten (Ortschaften 
mit über 10,000 Einwohnern) ihren Sitz haben, deren 
Mitgliederzahl sich also hauptsächlich aus Arbeitern 
zusammensetzt, eine Erhebung über die Bewegung 
der Sparkassen seit dem letzten Jahre vor dem 
Kriegsausbruch bis Mitte des laufenden Jahres. Es 
kamen für diese Erhebung folgende 17 Genossen- 
schaften in Betracht: Arbon, Basel, Bellinzona, Bern, 
Biel (B.), Chaux-de-Fonds (Coop. Reunies), Chur, 
Fribourg, Geneve, Lausanne, Luzern, Rorschach, 
Schaffhausen, Solothurn, Vevey, Winterthur und 


Zürich. Die Ergebnisse der Erhebung haben unsere 
Vermutung in vollem Masse bestätigt. 

Die Spareinlagen der 17 erwähnten Vereine 
haben sich seit dem letzten Jahre vor dem Kriegs- 
ausbruch folgendermassen entwickelt: 

Letztes Jahr vor dem Kriege Erstes Kriegsjahr Zweites Kriegsjahr Drittes Kriegsjahr 


Fr. Fr. Fr. Fr 
Bestand am Anfang 


des Jahres 7,751,866.27  8,553,692.16 8,498.932.99 9,087,628.19 
Einlagen 3,369,32281  2,807,66573 2,793,616.78 3.300.004.62 
Zinsen 332,464,59 351,197.19 388,933.59 426,767.79 
11,453,658.67  11,712,555.08 11,681 x 12,814,400.60 
Rückbezüge 2,899,966.51 3,213,622 09 2,593,855.17 2,723,006.72 
Bestand am Schlusse 
des Jahres 8,553,692.16  8,498,932.99 9,087,628.19 10,091,393.88 
Zu- bezw. Abnahme + 801,589 — 54,75917 + 588,65 20 + 1,003,765.69 
Zunahme 975,080.06 252,915.64 707,414.01 1,016,586.25 
Abnahme 173,254.17 307,674.81 118,718.81 12,820.56 
Zu- bezw. Abnahme 
in 90 + 10,34 — 0,64 + 6,93 + 11,05 
Differenz zwischen 
anlage) un 
Rückbezügen + 469,356.30 — 405,956.36 + 199,761.61 -+ 576,997.0 
Differenz zwischen 
Ben und, 
Rückbezügen 
in %/, des Än- 
fangsbestandes + 6,05 — 475 + 2,12 + 6,35 


Zur näheren Erklärung der Aufstellung fügen 
wir bei, dass die Zahlen des dritten Kriegsjahres 
nicht genau der Wirklichkeit entsprechen. Von den 
Genossenschaften, die im Mai und Juni abschliessen, 
d. h. Arbon, Biel (B.), Chaux-de-Fonds (Coop. Reu- 
nies), Lausanne und Rorschach, lagen die Ab- 
schlüsse des dritten Kriegsiahres noch nicht vor. 
Wir mussten deshalb auf Grund des Bestandes vom 
Anfang des Jahres und der Bewegung der übrigen 
Genossenschaften, die entsprechende Bewegung 
dieser Genossenschaften berechnen. Da die Be- 
wegung der Spareinlagen dieser Genossenschaften 
im zweiten Kriegsjahre ungefähr dem Gesamtdurch- 
schnitt entsprach, und da ferner der Bestand dieser 
Genossenschaften am Anfang des dritten Jahres nur 
ungefähr '/;, des Gesamtbestandes ausmachte, ist 
diese Berechnung wohl nicht zu beanstanden. Es sei 
überdies bemerkt, dass die Zunahme der Sparein- 
lagen der 12 Genossenschaften, von denen tatsäch- 
liche Zahlen vorliegen, Fr. 860,811.77 beträgt, also 
absolut grösser ist als die Zunahme sämtlicher 17 Ge- 
nossenschaften im letzten Jahre vor dem Kriege. 

Die Aufstellung bringt den unwiderlegbaren Er- 
weis, dass die Spartätigkeit auch im Kriege an- 
gedauert hat, ja dass sie mit dem dritten Kriegsiahr 
eine Stärke erreicht hat, die über dem letzten Jahre 
vor dem Kriege steht. Wir können feststellen, dass 
im ersten Kriegsjahre, als die allgemeine Bestürzung 
manche Köpfe in Verwirrung brachte, die Sparein- 
lagen zurückgingen, und zwar um den Betrag 
von Franken 54,759.17 oder ohne Einberechnung 
der gutgeschriebenen Zinsen sogar um Franken 
405,956.36. Im zweiten Jahre zeigen aber. beide 
Zahlen wiederum das positive Vorzeichen, nämlich 
+ Franken 588,695.20 beziehungsweise -- Franken 
199,761.61 und vollends im dritten Kriegsiahre 
nahmen die Spareinlagen um Fr. 1,003,765.69 bezw. 
Fr. 576,997.90 zu. Im letzten Jahre vor dem Kriege 
hatten 14 Genossenschaften eine Vermehrung der 
Einlagen, im ersten Kriegsjahre waren es nur 10, im 
zweiten aber wiederum 13 und nun im dritten 10 (von 
12) bezw. 14 (von 17). Die Einlagen überstiegen 
die Rückbezüge im letzten Jahre vor dem Kriege bei 
13 Vereinen, im ersten Kriegsiahre bei nur 6, im 
zweiten bei 11 und im dritten bei 9 (von 12) bezw. 13 
(von 17). 

Man ist nun versucht, anzunehmen, dass sich 
die Vermehrung der Spareinlagen durch eine Ver- 
minderung der Obligationen ausgleiche, in dem 
Sinne, dass die ersparten Gelder noch nicht ver- 
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braucht, aber doch so angelegt worden seien, dass 
sie leichter zur Verfügung ständen. Um diese Frage 
zu untersuchen, haben wir auch die Bewegung der 
Obligationenschuld der 15 Genossenschaften, die 
neben den Spargeldern auch Obligationen entgegen- 
nehmen, untersucht. Wir sind dabei zu folgenden 
Ergebnissen gelangt: 


Letztes Jahr vor dem Kriege Erstes Krlagsjahr Zweites Kriegsjahr Drittes Kriegsjahr 
Fr. Fr Er Fr. 
Bestand am Anfang a u 
des Jahres 4,874,800.—  5,756,722.10  5,844,605.65 6,207,768.65 
Bestand am Schlusse i. 
des Jahres 5,756,722.10  5,844,605.65  6,207,768.65 6,508,9837.31 
Zunahme 81,922.10 87,883. 363.163.— 300,518.69 


Aus dieser Aufstellung ist ersichtlich, dass- die 
Vermutung, die Spareinlagen seien nur aui Kosten 
der Obligationengelder grösser geworden, nicht zu- 
trifft. Die Vermehrung der Obligationengelder ist 
zwar seit dem Kriegsausbruch bedeutend langsamer 
geworden als vor dem Kriege, sie hat aber doch 
nicht aufgehört. 

Rechnen wir Spargelder und Obligationen als 
die freiwilligen Ersparnisse der Mitglieder, im 
Gegensatz zu den Anteilscheinen, die eine Zwangs- 
ersparnis darstellen, und deshalb hier nicht in Be- 
tracht fallen, so kommen wir zu folgenden Zahlen: 


Letztes Jahr Erstes Zweites Drittes 
vor dam Kriege Kriegsjahr Kriegsjahr Kriegsjahr 
Fr. Fr. Fr. Fr. 
Bestand am Anfang 
des Jahres 12,626,666.27 14,310,414.26  14,313,538.64 15,295,396.84 
Bestand am Schlusse 
des Jahres 14.310.414.26 14,313,538.61 15,295,396.84 16,599,681.22 
Zunahme 1,683,747.99 33,124.38 951,858.20  1,304,284.38 
Zunahme in 9% 13,33 0,2 6,64 8,53 


Hier ergibt sich nun allerdings keine stärkere 
Zunahme im dritten Kriegsiahre als im letzten Jahre 
vor dem Kriege. Die Zunahme im dritten Kriegs- 
jahre beträgt aber immerhin Fr. 1,304,284.38, d. h. 
5,53%, die Vermehrung seit dem letzten Abschlusse 
vor dem Kriege Fr. 2,289,266.96 bezw. 16%. Wir 
glauben, dass dadurch die vielfach verbreitete Be- 
hauptung, als hätte die Spartätigkeit seit dem 
Kriege aufgehört oder gar einer allgemeinen Ab- 
nahme der Ersparnisse der Arbeiterbevölkerung 
Platz gemacht, genügend widerlegt ist. Die Spar- 
tätigkeit ist begreiflicherweise etwas weniger stark 
als vor dem Kriege, sie hat aber heute wiederum 
einen Grad erreicht, der wenigstens absolut nicht 
mehr bedeutend von der Stärke, die sie vor dem 
Kriege verzeichnete, abweicht. 
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Zwei vernünftige Stimmen aus 
Speziererkreisen. 


Während wir in der Neuiahrsnummer der 
«Spezereihändlerzeitung» mehrere Angriffe auf Kon- 
sumvereine zu verzeichnen haben, sind uns in der 
gleichen Nummer des gSpezereihandels» zwei cher 
vernünftige Aeusserungen aufgefallen, die wir nach- 
stehend reproduzieren, da sie gelegentlich für 
unsere Stellungnahme verwertet werden 
können. 


Schreibt da in erster Linie: 


«Eine Abonnentin vom Lande zum Ladenschluss. 

Mit dem ietzigen Oeffnen der Läden habe ich mich ganz 
gut abgefunden, freilich wäre es an Fabrikorten besser, man 
müsste erst um 8 Uhr schliessen. 

Auch nach dem Kriege sollte durchwegs Ladenschluss im 
Sommer oder Winter um 8 Uhr sein, und Sonntags wäre gänz- 
licher Ladenschluss beizubehalten. 
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Da gibt es z. B. einen Laden, der vor Inkraittreten der 
bundesrätlichen Verordnung jahraus, jahrein an Sonn- und 
Werktagen offen hielt von morgens halb 7 Uhr (im Sommer) bis 
nachts 10—11 Uhr. 

Wer deckt hauptsächlich seine Bedürfnisse Sonntags? Das 
sind die Zugezogenen, Italiener, Böhmen usw. und auch ein 
kleiner Teil hiesiger Leute, die an keine Ordnung zu gewöhnen 
sind. Zudem wird auf dem Lande ein 1%stündiges Offenhalten 
nie genau durchgeführt, also wäre gänzlicher Schluss an Sonn- 
tagen angezeigt.» 


Wir wollen uns diese Stimme merken, wenn 
wieder normale Zeiten kommen und die Laden- 
schlussvorschriften wieder in Beratung stehen; die 
Konsumvereine stehen bekanntlich schon lange auf 
dem hier im «Spezereihandel» vertretenen Boden. 


Sodann schreibt der «Spezereihandel» folgendes: 


«Vom Kleinhandel.*) 


In der Zeitschriit «Information» lässt der auch in der Schweiz 
bekannte Maire von Lyon und frühere Verproviantierungs- 
minister, Senator Edouard Herriot, einen jungen Amerikaner- 
Soldat dessen Ansicht über die Lage und die Zukunft des 
Kleinhandelsgewerbes in Frankreich äussern. Der Amerikaner 
sagt u. a, dass es anscheinend dem kaufmännischen Klein- 
handelsstand bisher gut ergangen sei, nach dem Kriege werde 
es aber anders sein. Jetzt schon zeigt sich wie anderswo auch 
der Zug ins Grosse, in die Konzentration der Kräfte und des 
Kapitals; nach dem Kriege werde das um so mehr der Fall 
sein, da es gewaltiger Anstrengungen bedürfe, um die Wunden, 
welche derselbe dem Wirtschaftsleben geschlagen hat, wieder 
zur Heilung zu bringen. In der Industrie sehen wir diesen 
Konzentrationsprozess sich vollziehen; der Handel, d. h. die 
Vermittlung der Waren zwischen Produzent und Konsument, 
kann sich auf die Dauer diesem Werdegang auch nicht ent- 
ziehen. Verfehlt sei es, lässt Herriot den Amerikaner sagen, 
wenn der Kleinkaufmann seine Kinder im alten Schlendrian des 
Alltagslebens, wie er es gewohnt sei, erziehen wolle. 

Hiezu bemerkt der Chefredakteur des Pariser «Epicier», 
es sei richtier, das kaufmännische Kleingewerbe, wie es der 
Amerikaner beobachte, leide unter dem Ueberfluss an kleinen 
Existenzen in demselben, namentlich seien es diejenigen Handels- 
gewerbetreibenden, welche aus einem andern Berufe hervor- 
gegangen sind, denselben aufgegeben haben in der Absicht, im 
Handelsgewerbe ein bequemeres Fortkommen zu suchen, ohne 
sich darum zu kümmern, ob sie die Eignung hierzu besitzen, sich 
auch nicht sonderlich bemühen, sich diese anzueignen. Diese 
Leute dürften füglich verschwinden zum Segen des Kaufmanns- 
standes und der Konsumenten. Aus Bequemlichkeit zumuist 
seien sie ihrem ursprünglichen Berufe untreu geworden, 
haben dort auch keine Lücke gelassen, denn sie füllten 
auch dort den Platz nicht aus, den sie im Wirtschaftsleben ein- 
nehmen sollten. Die 2—300,000 überflüssigen Kleinkaufleute und 
zugerechnet die ebenso überflüssigen Bureaukraten Frankreichs 
gäben eine Million Franzosen, die in der Zukunft des Landes 
eine wichtigere und nutzbringendere Rolle übernehmen könnten, 
als hinterm einsamen Ladentische auf Kunden zu lauern, oder 
in einem Bureau Fliegen zu fangen, mit andern Worten zu 
faulenzen. Allerdings gäbe es unter den KJeinkaufleuten, nament- 
lich in den kleinen Städten und auf dem Lande, eine grosse Zahl 
Handwerker, die durch ihre Frau ein Ladengeschäft betreiben 
lassen und mit der Zeit durch die Praxis sich kaufmännische 
Kenntnisse und Fertigkeiten angeeignet haben. Diese könne 
man nicht den Parasiten im Gewerbe beizählen, indem sie sich 
redlich bemühen, den Platz, den sie in demselben einnehmen, 
auszufüllen, Auf diese Leute beziehe sich das ungünstige Urteil 
nicht, das nur dem unnötigen Ueberschuss gelte. Ein Kaufmann, 


ausgestattet mit Kenntnissen und Fähigkeiten im Beruf, werde 
im selbständigen Geschäftsbetriebe sich nicht damit begnügen, 


hinterm Ladentisch auf Kunden zu lauern, vielmehr mit aller 
Energie am Ausbau seiner Existenz arbeiten durch Konzentration 
aller Kräfte. die ihm zu Gebote stehen, er werde dadurch ein 
nützliches Gied im Wirtschaftsleben der Nation sein. 

Unser Pariser Kollege ist ein vielgereister Fachgenosse; er 
kennt die Licht- und Schattenseiten des kaufmännischen Klein- 
sewerbes; er könnte, wenn er auch unser Land bereiste und 
unser Kleingewerbe beobachtete, seine erhaltenen Eindrücke 
seinem Urteil beischliessen. Auch bei uns hat der Kleinkaufmanns- 
stand umzulernen durch den Krieg; nicht etwa von den Schiebern, 
aber durch die Verhältnisse, die der Krieg in der Warenvermitt- 
lung geschaffen hat. In der Industrie und im Grosshandel haben 
Syndikate die Vertretung der Interessen ihrer Berufsgenossen 
übernehmen müssen, ansonst die Waren- und Rohstoffbeschaffung 
unmöglich geworden wäre. Wenn diese Zwangsorganisation für 
manchen ein bitteres «Muss» ist, so wiegen die Vorteile, die ihm 
die Organisation bietet, das Unangenehme eines solchen Ver- 
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kehrs auf, und gewiss wird auch nach dem Kriege das Syndikats- 
wesen, wenn auch in anderer Form, Bestand haben. Der Klein- 
handel hat sich bei uns in der letzten Zeit durch den Zwang 
der Verhältnisse enger zusammengeschlossen, aber gerade die- 
ienigen Elemente, welche glauben, auch ohne gründliche Fach- 
kenntnisse ihr Fortkommen finden zu können, sie bleiben der 
Organisation ferne, Diese Sorte Kaufleute lesen auch keine 
Fachschriften, ihre einzige Lektüre ist ein Lokalblättchen oder 
eine billige Tageszeitung, welche ihnen diejenige Lesekost ver- 
mittelt, die ihrem Bildungsgrad entspricht. Wir haben aus den 
Strafurteilen der Gerichue ersehen können, dass diese Auch- 
kaufleute nicht einmal die bundesrätlichen und kantonalen Ver- 
ordnungen und Erlasse über den Warenverkehr in ihren Leib- 
organen lesen, oder wenn sie dieselben lesen,, entweder nicht 
verstehen oder nicht verstehen wollen. Soll man das Ver- 
schwinden solcher Auchkaufleute aus dem Wirtschaftsleben nicht 
wünschen? Wir sagen ja! -Id-» 


Auch wir organisierte Konsumenten sagen ja 
und dreimal ia! Nur glauben wir, dass, wenn 
wir das sagen, man uns wieder in beweglichen 
Worten der Bekämpfung des Mittelstandes und der 
Vernichtung so vieler selbständiger Existenzen be- 
schuldigen wird, Wenn in Frankreich 2--300,000 
überflüssige Kleinkaufleute sind, so gibt das nach 
dem Bevölkerungsverhältnis für die Schweiz 
zirka 20—30,000, wobei allerdings der »Spezerei- 
handel» und wir nicht ganz einig sein werden dar- 
über, welche Kleinkaufleute überflüssig, welche not- 
wendig sind. Aus dem Tenor des angezogenen 
Artikels könnte man schliessen, dass jeder Klein- 
kaufmann, der den «Spezereihandel» abonniert hat, 
seine Existenzberechtigung nachgewiesen habe, alle 
andern nicht, wogegen wir allerdings andere 
Kriterien anwenden müssen. Immerhin sind wir dem 
«Spezereihandel» für sein offenes Geständnis dank- 
bar und werden ihn gelegentlich daran erinnern. Sch. 
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Die societE coopfrative de censommation de 
Lausanne et environs im Jahre 1916-17, 


Seitdem sich auf dem Platze Lausanne die beiden 
damals noch recht bescheidenen Konsumgenossen- 
schaften «Economie domestique» und «Syndicat des 
consommateurs» zu einer einzigen Konsumgenossen- 
schaft vereinigt haben, ist es mit der Konsum- 
genossenschafitsbewegung in Lausanne überraschend 
schnell vorwärts gegangen. Von Jahr zu Jahr 
wandten sich grössere Kreise der Genossenschaft 
zu, von Jahr zu Jahr stieg damit auch ihr Umsatz. 
Das Rechnungsiahr 1916/17 (1. Juli bis 30. Juni), über 
das wir zu berichten haben, schliesst sich seinen Vor- 
gängern würdig an. Die Mitgliederzahl erfuhr eine 
Erhöhung um 232 und belief sich am Schlusse des 
Jahres auf 5518. Es erfolgten einerseits 662 Auf- 
nahmen, anderseits 430 Entlassungen oder Strei- 
chungen. Der gesamte Umsatz beträgt 2,759,837.17 
Franken; er betrug im Voriahre Fr. 2,186,459.40, im 
Berichtsjahre also Fr. 573,377.77 oder 26% mehr. 
Der durchschnittliche Bezug eines Mitgliedes stellt 
sich auf rund Fr. 500.—. Die einzelnen Betriebs- 
zweige erzeigen folgende Umsätze: Spezereiwaren 
usw. Fr. 1,205,374.82 (Fr. 912,644.85 im Jahre 
1915/16), Molkerei Fr. 711,716.75, (Fr. 704,283.21), 
Bäckerei Fr. 564,423.04 (Fr. 402,458.95), Schuhwaren 
Fr. 95,482.30 (Fr. 64,211.65), Brennmaterialien 
Fr. 38,201.83 (Fr. 50,600.—), Engrosverkäufe Franken 
144,688.43 (Fr. 52,260.74). Der Reinüberschuss in 
der Höhe von Fr. 126,890.19 übersteigt den des Vor- 
jahres um 43%, d.h. 17% mehr als der Umsatz. Aus 
dem Ueberschuss werden zunächst die nötigen Ab- 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 19 


schreibungen vorgenommen, nämlich Fr. 5,910.19 auf 
den verschiedenen Liegenschaften und Fr. 16,317.— 
auf den verschiedenen Mobilien und Maschinen, zu- 
sammen Fr. 22,227.19, dann werden Fr. 10,475.— 
dem Reserve-, Fr. 2000.— dem Hilfs- und Fr. 3240.— 
dem Propagandafionds zugewiesen und Fr. 6740.— 
für Teuerungszulagen an die Angestellten zurück- 
gelegt, sodann den Mitgliedern Fr. 81,776.25 (5%) 
auf alle eingetragenen Bezüge (Fr. 1,635,525.—) 
rückerstattet und schliesslich Fr. 521.75 auf neue 
Rechnung vorgetragen. Aus dem Hilisfonds wurden 
im Verlaufe des Jahres Unterstützungen an Mit- 
gliedern im Betrage von Fr. 2,716.10 gewährt. 

Von den einzelnen Betriebszweigen hat die 
Molkerei am meisten Arbeit verursacht. Die Ver- 
waltung hat ihr deshalb auch, wie die Eltern einem 
Kinde, das ihnen am meisten Sorgen bereitet, die 
grösste Aufmerksamkeit gewidmet. Die Molkerei 
ist seit ihrer Errichtung vor fünf Jahren ständig eine 
grosse Wohltat für die Bevölkerung der Stadt, gleich- 
zeitig aber auch eine grosse Last für den Betrieb und 
das Rechnungsergebnis der Genossenschaft gewesen. 
Im Berichtsjahre kaufte die Genossenschaft bei ihren 
verschiedenen Lieferanten 2,477,483 kg Milch. Da- 
von wurde ein kleiner Teil schon an den Sammel- 
stellen verkauft, währenddem der grösste Teil 
(2,385,958 kg) nach Lausanne kam und dort an die 
Mitglieder der Genossenschaft abgesetzt wurde. Der 
Neubau der Molkerei wurde im Berichtsjahre völlig 
fertiggestellt. Der Abschluss der Rechnungen er- 
gibt nun eine gesamte Auslage von Fr. 383,163.47. 
Davon entfallen Fr. 321.080.70 auf die Land- und 
Baukosten, Fr. 48,693.85 auf die technischen Einrich- 
tungen und Fr. 13,388.32 auf aufigelaufene Zinsen. Im 
laufenden Jahre trat der bisherige Leiter der Mol- 
kerei, Herr Vautier, aus Gesundheitsrücksichten von 
seinem Amte zurück. An seine Stelle wurde Herr 
Anton Kronenberg gewählt. 

Die Genossenschaft beschäftigte Ende des 
Rechnungsiahres 91 Angestellte, nämlich im Büro 8, 
in der Spezereiwarenabteilung 38, in der Bäckerei 
7, in dem Keller, 2, im Schuhwarenladen 2, in der 
Molkerei 29 und beim Fuhrpark 5. Das gesamte 
Personal erhielt im November 1916 eine erste, im 
Frühjahr 1917 eine zweite Teuerungszulage. Sie be- 
trug das erstemal Fr. 30.— für die ledigen und 60.— 
für die verheirateten Angestellten mit einer Sonder- 
zulage für jedes Kind unter 15 Jahren, das zweite- 
mal Fr. 5.— monatlich für die ledigen und Fr. 10.— 
für die verheirateten Angestellten mit einer Zulage 
von Fr. 2.50 pro Kind, alles mit Rückwirkung auf 
l. Januar 1917. Aus dem Ueberschuss sind nun, wie 
wir schon erwähnten weitere Fr. 6,740.— für den 
gleichen Zweck zurückgestellt worden. 

Die Bilanz weist nach Verteilung des Reinüber- 
schusses folgendes Bild auf: Kasse Fr. 9,223.24, 
Liegenschaften Fr. 1,052.001.—, Mobilien 98,460.— 
Wertschriften Fr. 32,580.—, Wertmarken in Vorrat 
Fr. 5,086.73, Postscheckguthaben Fr. 18,185.29, 
Warenvorräte Fr. 453,751.90, Reservefonds Franken 
83;0062.30, Verfügungsfonds Fr. 4,259.59, Hilfsfonds 
für Genossenschafter Fr. 3261.16, Unfallversiche- 
rungsionds Fr. 9758.35, Rückstellung für Teuerungs- 
zulagen Fr. 6740.—, Obligationen Fr. 387,550.—, Vor- 
schüsse der Mitglieder Fr. 46,815.04, Spareinlagen 
der Mitglieder Fr. 359,055.75, Rückvergütungen 
Fr. 81,776.25, Bankschulden Fr. 7545.—, Lieferanten- 
schulden Fr. 84,340.23 Schuld an den V.S.K. 
Fr. 25,806.35, Hypotheken Fr. 553,150.—, Waren- 
markenausgabe Fr. 15,646.39, Vortrag auf neue Rech- 
nung Fr. 521.75. 
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Von den Gefahren des mangelnden 
Genossenschaftsgeistes. 


im 33. Jahresbericht des V.o.1. G. in Winterthur, 
richtet dessen Präsident, Herr Nationalrat H. Abt, 
einige ernste Mahnworte an seine Genossenschaiter, 
Worte, die wir an dieser Stelle wiederholen möchten, 
da sie auch für unseren Kreis da und dort nicht ohne 
Bedeutung sein dürften. 

«Der gegenwärtige Bericht ist der dreiund- 
dreissigste, der von unserem Verbande herausge- 
geben wird, und in dieser langen Zeit sollte man 
meinen, der Genossenschaftsgedanke hätte allüberall, 
namentlich in den ältern Genossenschaften, tiefe 
Wurzeln geschlagen, das Genossenschaitswesen 
überhaupt hätte sich vertieft, wäre, in seinem ganzen 
Wesen grösser, geläuterter, edler, vollkommener ge- 
worden. Gewiss sind die Genossenschaiten ge- 
wachsen, haben sich vermehrt und sich über die ver- 
schiedensten Gebiete ausgedehnt. Verbände sind 
entstanden, die mit Stolz auf ihre Ausdehnung und 
Bedeutung hinweisen können. Wer auf die äussern 
Erscheinungen abstellt und auf diese sein Urteil 
stützt, wird von den erzielten Erfolgen hochbefriedigt 
sein. Zu ganz andern Schlüssen kommt man aber, 
wenn man die ideale Seite, den eigentlichen Geist 
sucht, der die treibende Kraft aller genossenschaft- 
lichen Handlungen sein sollte. Jede Genossenschaft 
steckt sich mehr oder weniger bestimmte gemein- 
same Ziele. Alle diese Ziele, Zwecke und Bestre- 
bungen beruhen auf der Gemeinsamkeit, alle Mit- 
glieder sollen zur Erreichung mithelfen. Wie diese 
Mithilfe naturgemäss sich nach den wirtschaftlichen 
und geistigen Verhältnissen des Genossenschaiters 
richtet, wird der Vorteil des Einen verhältnismässig 
grösser ausfallen als der des andern, aber jedem soll 
sein Anteil in gerechter Weise werden, und keiner 
darf aus der genossenschaftlichen Unternehmung auf 
Kosten der andern sich Vorteile aneignen. Es scheint 
auch selbstverständlich, dass, wenn man sich zur Er- 
reichung eines gemeinsamen Zweckes verbindet, sei 
es zur. Förderung der Viehzucht, zur Beschaffung 
von Waren jeder Art etc. etc., man alles und jedes 
zu vermeiden sucht, das das Resultat der genossen- 
schaftlichen Bestrebungen vermindern könnte. Die 
Viehzucht wird z. B. nicht gefördert, wenn die Tiere 
durch die Hände einer Reihe Händler gehen und 
ieder derselben einen namhaften Profit daran macht. 
Dadurch wird der Lohn. der Züchter herunter- 
gedrückt und so klein, dass die Verbesserung der 
Zucht darunter leide. Kann man des Viehhandels 
auch nicht entbehren, so widerspricht es doch iedem 
genossenschaftlichen Grundsatz, wenn man dem- 
selben ein grösseres Gebiet einräumt, als ihm not- 
wendigerweise zukommt. Ganz ähnlich verhält es 
sich mit der Warenvermittlung. Hier ist es das aus- 
gesprochene Ziel der Genossenschaft, ihren Mit- 
gliedern die Waren bei einer möglichst guten Qua- 
lität so billig als möglich, bezw. zu laufenden Preisen 
zu vermitteln und den über den nötigen Aufwand 
und die erforderlichen Reserven erzielten Betrag als 
Rückvergütung den Bezügern wieder zuzuwenden. 
Je mehr nun die Waren zu billigen Preisen erworben 
‚werden können, wobei die Umgehung iedes un- 
nötigen Zwischenhandels eine Hauptrolle spielt, aber 
auch die Leitung und Verwaltung der Genossen- 
schaft und das Verhalten der Mitglieder ausschlag- 
gebende Faktoren sind, um so eher wird der Erfolg 
des Genossenschaftsbetriebes ein guter sein....... 
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Wenn eine Genossenschaft zur höchsten Blüte 
gelangen soll, da muss auch das hinterste Mitglied 
genossenschaftlich denken, genossenschaitlich fühlen 
und genossenschaftlich handeln. Je besser eine Ge- 
nossenschaft dauernd marschiert, desto besser ar- 
beiten Vorstand, Verwalter und Mitglieder genossen- 
schaftlich zusammen. Dieses genossenschaftliche 
Zusammenarbeiten macht sich aber nicht von selbst, 
wie leider in den allermeisten Fällen von den 
Gründern und Leitern der Genossenschaften vor- 
ausgesetzt wird. Dass es so ist, dass der genossen- 
schaftliche Geist trotz den vielen Genossenschaften 
und so zahlreichen Mitgliedern so wenig vorhanden 
und oft nur als Firnis sitzt, liegt in der menschlichen 
Natur begründet. Die Selbstsucht, die eigennützigen 
Triebe sind dem Menschen angeboren, und wo sie 
nicht ererbt sind, werden sie anerzogen oder durch 
die Lebenslage erworben. Wir sind weit entiernt, 
alles eigennützige Streben zu verdammen, da das- 
selbe bis zu einem gewissen Grade gerechtfertigt ist 
und sogar staatserhaltend wirkt. Allein im ‚Laufe 
der Zeit hat sich eine Art Eigennutz bei den 
Menschen ausgebildete — die Christen ieden 
Glaubens nicht ausgenommen —, der geradezu ver- 
derblich wirkt und die gemeinnützigsten Bestre- 
bungen und Werke wenn nicht hintertreibt, doch in 
weitgehendem Masse schädigt. Dieser Eigennutz 
trübt den freien, klaren Blick der Menschen so sehr, 
dass sie oft ablehnen und befeinden, was in ihrem 
eigenen Vorteil liegt. Das ist auch der Grund, warum 
so viele Bauern den Genossenschaften fernbleiben, 
oder ihnen nur als laue, laxe Mitglieder angehören. 
Wenn aber ein Fehler im Menschen so tief sitzt, dann 
kann er nicht durch ein oder zwei Vorträge beseitigt 
werden. Es bedarf dazu eine ständige, 


durch nichts sich verdriessen las- 
sende Arbeit. Immer muss gegen diese 


selbstsüchtigen Erscheinungen angekämpfit werden, 
machen sie sich doch immer wieder von neuem 
in dieser oder iener Form geltend. In vielen, ja 
in den meisten Genossenschaften ist man der An- 
sicht, wenn dieselbe einmal gegründet und sich in 
Betrieb befinde, sei die Besprechung von genossen- 
schaftlichen Fragen und Unternehmungen überflüssig 
und verwundert sich dann nach Jahr und Tag, dass 
die Genossenschaft sich nicht mehr ausgebreitet und 
entwickelt habe, bedenkt aber nicht, dass man das 
genossenschaftliche Leben all die lange Zeit voll- 
ständig brach liegen liess. So kommt es dann auch, 
dass sich da und dort Missbräuche einstellen, die sich 
an einem Genossenschaftskörper nicht zeigen sollten, 
die aber geduldet, ia als ganz in der Ordnung an- 
geselien werden, oder zum mindesten nicht die nötige 
energische Abhilfe veranlassen. Zeugt das z. B. von 
einem richtigen Genossenschaftsgeist, wenn man 
Verwalter oder Depothalter engagiert, die selbst 
Händler sind und trotz ihren genossenschaftlichen 
Verpflichtungen es im Einverständnis der Genossen- 
schaftsmitglieder bleiben? Können diese Leute zwei 
Herren dienen? Das glaubt kein Mensch. Warum 
wird denn ein solcher Zustand zugelassen und ge- 
duldet, der entweder die Genossenschaft zugrunde 
richtet oder sie doch nie auf einen grünen Zweig 
kommen lässt. Gibt es vielleicht in diesen Genossen- 
schaften selbst Mitglieder, die nicht genossenschaft- 
lich handeln und denen dieser Zustand gewisser- 
massen als Entschuldigung dient? Oder ist über- 
haupt das genossenschaftliche Denken und Fühlen 
derart schlecht entwickelt, dass das Unhaltbare 
dieses Zustandes gar nicht eingesehen wird? — 
Was soll man denken, wenn ein Vorstand einen De- 
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pothalter zur Wahl empfiehlt und wählen lässt, dem 
schon vorher Unredlichkeit nachgewiesen wurde, 
oder wenn eine Genossenschaft noch einen Ver- 
walter hält, der vom Verbande als unfähig be- 
zeichnet wurde? — Wie muss man die Tatsache auf- 
fassen, wenn Verwalter Waren, die der Verband mit 
grösster Mühe und Not für die (ienossenschaften 
beschafft hat, mit und ohne Wissen der Genossen- 
schaft an Händler, Krämer und Müller verkaufen? 

Solche Dinge können nur vorkommen in 
Kreisen, denen die genossenschaftlichen Grundsätze 
vollständig fremd sind. Wer diese kennt und sich die- 
selben nicht zu eigen machen will, der bleibe den 
Genossenschaften fern und beteilige sich ja nicht an 
deren Verwaltung und Leitung. Wer sich wirt- 
schaftlich stark fühlt und mit einem solchen stin- 
kenden Eigennutz ausgerüstet ist, dass er seinen Ge- 
werbsgenossen zu einem kleinen Vorteil, der ihn 
nicht nur nichts kostete, sondern auch ihm noch 
nützte, verhelfen will, der meide iede Genossen- 
schaft, er würde darin doch nur ein protziger Hemm- 
schuh sein! Leider gibt es viele Genossenschafter, 
die es nicht lassen können, ihre Genossenschaft in 
eigennützigster Weise auszubeuten und durch ihre 
Taten und ihr Benehmen bei den Nichtgenossen- 
schaftern in Misskredit bringen. Sie beziehen von 
ihr nur, wenn sie billiger liefert als die Konkurrenz 
und schimpfen schon wie Rohrspatzen, wenn sie 
gleich viel zahlen müssen wie beim Krämer oder 
Händler. Dass es auch dem geriebensten Kaufmann 
nicht immer möglich ist, günstig einzukaufen, und 
auch diese gewisse Sachen teurer verkaufen müssen, 
wissen sie zwar wohl, ja es ist ihnen genau bekannt, 
dass sie in ihrem eigenen Betriebe nicht immer gleich 
billig produzieren, aber das ficht sie nicht an, sie 
verlangen von der Genossenschaft nicht nur die 
Rückvergütung, sondern auch noch einen billigeren 
Preis. Dass die Genossenschaft sie vielfach vor 
dem Betruge schützt, dass sie schuld ist, dass die 
Preise eine gewisse Höhe nicht überschreiten, dass 
sie unterschrieben haben, die Interessen der Ge- 
nossenschaft und damit ihrer Mitglieder, ihrer Ge- 
werbsgenossen zu fördern und zu wahren, daran 
denken die treulosen, aufgeblasenen Mitglieder 
nicht. Wer seinen Pilichten als Genossenschafter 
nachkommen will, der bezieht alles, was er erhalten 
kann, von der Genossenschaft. Allfällige Preisunter- 
schiede gleichen sich im Laufe des Jahres aus, und 
das Endresultat wird bei einer gutgeführten Ge- 
nossenschaft ein befriedigendes sein. Auch dann, 
wenn man sich in der Lage befindet, auf die Vorteile 
des Genossenschaitswesens verzichten zu können, 
wäre es ein kleiner Akt der Nächstenliebe, durch 
seine Mitgliedschaft dieses für die ökonomisch 
schwachen Leute so nützliche Gebilde zu fördern.» 


Aus der Praxis 
AR er 
Zur Deckung von Manko. Auf den in letzter 
Nummer publizierten Artikel: «Wie sollen Laden- 
manki gedeckt werden» sind uns verschiedene Ein- 
sendungen zugegangen,die wir heute und infolgenden 
Nummern publizieren werden. 
Die Ladenmanki sind — so wird uns geschrieben 
— eine höchst unliebsame Erscheinung. Die Ursachen 
können sehr verschieden sein, und demgemäss ist 
auch die Beantwortung der Frage der Deckung der 
Manki keine so einfache. Meine Beobachtungen be- 


stärken mich in der Ueberzeugung, dass jeder Fall 
für sich behandelt werden muss. 

Bei den ötientlichen Transport- und Verkehrs- 
anstalten werden die Ueberschüsse weggenommen, 
und Manki sind ohne weiteres zu decken. Dies hat 
seinen bestimmten Grund darin, dass, wenn die 
Ueberschüsse ohne weiteres zur Deckung der Manki 
herangezogen würden, dies die Versuchung bringen 
könnte, absichtlich Ueberschüsse zu erzielen. 
Auf wessen Kosten dies ginge, ist unschwer zu er- 
raten. In den Anstellungsverträgen des Laden- 
personals finden wir meist die Bestimmung: 

1. Der Ueberschuss ist Eigentum der Genossen- 
schaft, kann aber erst belastet werden, wenn 
auch die folgende Inventar-Abrechnung mit 
einem Ueberschuss abschliesst. h 

2. Der bei der Abrechnung festgestellte Manko ist 
von der Verkäuferin zu decken. 

3. Bei mehreren verantwortlichen Verkäuferinnen 
besteht die solidarische Haitbarkeit. 

Bei grössern Ueberschüssen und Manki emp- 
fiehlt es sich daher, eine zweite Inventuraufnahme 
vorzunehmen zwecks Verifikation der frühern Ab- 
rechnung. 

Ich setze voraus, dass die Ursachen der 
Ueberschüsse und Manki den Interessenten allgemein 
bekannt sein werden, da sie schon wiederholt im 
S.K.V. behandelt worden sind. Im allgemeinen 
werden die Manki durch Mangel an Ordnung und an 
rechnerischem Können gefördert. Eine Verkäuferin, 
die auf Ordnung hält, ist auch beim Waren-Eingang 
und überhaupt in allen Dingen sehr aufmerksam; sie 
arbeitet sicher und ohne Manko. 

Nun zur Frage der Deckung der Manki selbst 
ist zu sagen, dass wir neben sehr geeignetem auch 
viel ungeeignetes Personal in den Läden haben. Die 
Auswahl ist tatsächlich klein. Und öfters tut man 
gut, nicht zu frühzeitig ein günstiges Urteil abzu- 
geben und Lob zu spenden. 

Wer ist geeignet als Verkäuferin? Doch gewiss 
nur eine Person, die neben freundlicher Behandlung 
der Kundschaft bezw. der Mitglieder auch Ordnungs- 
pflicht kennt, rechnungskundig, redlich und treu ist. 

Eine Verkäuferin hat es offenkundig in der 
Hand, sowohl grosse Ueberschüsse als auch grosse 
Manki zu erzielen. Diese Tatsache ist es, welche 
geradezu verbietet, das Personal im Dienste der 
Konsumgenossenschaft irgendwie an den Ueber- 
schüssen partizipieren zu lassen. Wer müsste diese 
Ueberschüsse bezahlen? Doch niemand anders als 
die Kundschaft! Die Heranziehung der Ueberschüsse 
zur Deckung von Manki käme gleich der Aussetzung 
einer Prämie auf Diebstahl und Uebervorteilung der 
Konsumenten. 

Es sind mir zahlreiche Verkäuferinnen bekannt, 
die entsprechend den Verhältnissen stets mit Ueber- 
schüssen abschliessen, wieder andere schliessen stets 
mit Manko ab und eine dritte Sorte weist zuweilen 
unergründliche, grosse Ueberschüsse auf und 
schliesst gelegentlich wieder mit einem grösseren 
Manko ab. Ob dies mit oder ohne Absicht geschieht, 
habe ich nicht zu beantworten. Solches Personal ist 
nach meiner Ansicht zu entlassen. Das Ladenper- 
sonal, welches wiederholt Manko aufweist, ist unge- 
eignet für den Ladendienst. 

Die gesteilte Frage, wie Manki zu decken seien, 
sollte nach meiner Ueberzeugung nicht in der Weise 
gelöst werden, wie dies in der erwähnten Korrespon- 
denz angedeutet ist, weil jede Manko-Angelegenheit 
am besten von Fall zu Fall zu prüfen und zu erledigen 
ist. 
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Eine andere Frage ist, wie im Genossenschafts- 
haushalt die Folgen aus Rückschlägen bezw. Ver- 
lusten aus Manki zu parieren sind. Bis vor Kurzem 
konnten Versicherungen zur Deckung von Laden- 
Manko abgeschlossen werden; dies ist heute soweit 
ich wenigstens orientiert worden bin, nicht mehr 
möglich. Offenbar machten die Versicherungs-Ge- 
sellschaften schlechte Geschäfte mit diesem Versi- 
cherungszweige. Es muss daher ein anderer Aus- 
weg gesucht werden. Dieser liegt nach meiner Aui- 
fassung darin, dass die Selbst-Versicherung gepflegt 
wird. Die privaten Versicherungsgesellschaften arbei- 
ten ohnehin mit einem grossen Apparate und grossen 
Spesen, dementsprechend sind auch die Prämien 
reichlich bemessen. Allfällige Ueberschüsse könnten 
auch diesem Selbstversicherungsionds zugewiesen 
werden, was übrigens bei einzelnen Genossen- 
schaften bereits praktiziert wird. Die Idee des A.R.- 
Korrespondenten findet somit auf diesem Wege ihre 
Lösung, womit aber die Verantwortlichkeit und Haft- 
barkeit des Ladenpersonals in keiner Weise tangiert 
wird. Das Verantwortlichkeitsgefühl muss erhalten 
werden, sonst können wir die Konsumläden 
schliessen. Argus. 
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Mitteistandsbewegung 


Rabattvereinsbestrebungen im Kanton Schafi- 
hausen, Unser K.-Korrespondent sendet uns nach- 
folgenden Bericht: 


Der Kampf gegen die Konsumver- 
eine scheint nun auch im Kanton Schafihausen 
schärfere Formen annehmen zu wollen. Ende Ok- 
tober 1917 war nämlich in den Tagesblättern die Mit- 
teilung zu lesen, dass sich im Laute des letzten Früh- 
jahrs im Kanton Schafihausen eine Vereinigung der 
Detaillisten sämtlicher Branchen des kaufmännischen 
Mittelstandes gebildet habe. Der Zweck derselben 
sei die gemeinsame Rabattmarkenabgabe. Die Ver- 
einigung zähle bereits 100 Mitglieder und in den vier 
Monaten Juni—September habe sie einen Umsatz 
von über "/, Million Franken erzielt. Die am 21. Ok- 
tober stattgefundene Generalversammlung habe die 
vom Vorstande vorgelegten Statuten genehmigt und 
die Beschafiung einer zweiten Auflage Rabatt- 
marken-Büchlein (20,000 Stück) beschlossen. Ein 
weiterer Beschluss ging dahin, alle der Vereinigung 
noch nicht angehörenden Detaillisten des kauf- 
männischen Mittelstandes unseres Kantons und der 
benachbarten Gemeinden der andern Kantone zum 
Eintritt einzuladen. 

Die Bestrebungen für Gründung einer kantonalen 
Rabattvereinigung gehen bis ins Jahr 1912 zurück. 
Am 2. Dezember des genannten Jahres erschien im 
«Intelligenz-Blatt» eine längere Abhandlung, in 
welcher unter Hinweis auf die guten Erfahrungen, die 
von den Kaufleuten deutscher Städte mit der Rabatt- 
markenabgabe als Kampfmittel gegen die Waren- 
häuser gemacht wurden, zur Gründung einer solchen 
Vereinigung aufgemuntert wurde. Zwei Tage später 
folgte eine Besprechung des im Kanton Thurgau be- 
reits eingeführten Rabattsystems, von dessen An- 
wendung im Kanton Schafihausen ebenfalls gute 
Dienste zu erwarten seien. Der Boden scheint aber 


damals für die Bildung einer Rabattvereinigung noch 
nicht genügend vorbereitet gewesen zu sein, denn 
eine solche unterblieb. 


Im Sommer 1914 suchte dann der kantonale Ge- 
werbeverein die Gründung eines Rabattsparvereins 
Schaffhausen und Umgebung anzubahnen. «Unter 
lebhaiter Beteiligung vieler Ladeninhaber,» heisst es 
in einer Berichterstattung, «fanden mehrere Vor- 
besprechungen statt und am 28. Mai ein wegleitender 
Vortrag von Herrn Gubler, Gewerbesekretär von 
Weinfelden, über den thurgauischen Rabatt-Spar- 
verein, sowie am 5. Juni ein Vortrag von Herrn 
Dr. Heer von Hallau über die Rabattvereinigung 
Winterthur und Umgebung. Die Versammlung zollte 
beiden Vereinen einmütig Anerkennung, entschied 
sich aus praktischen Gründen vorerst zum Anschluss 
an den Thurgau, indem die Hofinung besteht, in 
wenig Jahren einen allgemeinen ostschweizerischen 
Rabattverein zu haben. Die ungeheuren Anstren- 
gungen der Warenhäuser und Konsumvereine, den 
Absatz ihrer Waren auszudehnen und den Klein- 
handel allmählig an die Wand zu drücken, werden 
von dem schwer belasteten Mittelstande mit stei- 
gender Sorge empfunden und machen die Abwehr 
von Tag zu Tag nötiger. Der Einzelne ist dazu nicht 
stark genug, nur ein grosser Verband kann dem mit 
mächtigen Waffen ausgerüsteten Gegner eriolg- 
reichen Widerstand leisten. Den Beteiligten wird 
durch öffentliche Einladung und ein Rundschreiben 
angezeigt, wann die Versammlung zur Gründung des 
Rabattvereins für Schaffhausen und Umgebung ab- 
gehalten wird, voraussichtlich am 29. Juni.» 

Die Begeisterung für die Initiative zur Gründung 
eines Rabattvereins scheint aber nicht allgemein ge- 
wesen zu sein. Eine Versammlung von 15 Kauf- 
leuten der Stadt Schaffhausen befasste sich am 
26. Juni mit der Frage und übergab der Oeffentlich- 
keit den nachstehenden, für uns Genossenschaiter in 
mehrfacher Beziehung interessanten Bericht: 

«Wie alles Irdische, hat auch diese Institution 
ihre Vor- und Nachteile, und es sollte untersucht 
werden, welche der beiden Wagschalen das Ueber- 
gewicht habe. Die Gegner der Initiative führten etwa 
folgendes aus: Das Rabatt-System wurde seinerzeit 
von den genossenschaftlichen Betrieben (Konsum- 
vereinen) (?) ins Leben gerufen, und die selbst- 
erwerbenden Kaufleute haben dasselbe seit 15 Jahren 
von sich aus ebenfalls eingeführt. Es geschieht dies 
in Form von Skontoabzug auf den Rechnungen bei 
Barzahlungen, durch Ausgabe von Kassabons oder 
Rabattmarken. Etwas Neues wird also heute nicht 
gebracht. Im Ernst werden selbst die Verfasser des 
herausgegebenen Zirkulars nicht glauben, dass durch 
die kollektive Abgabe von Rabatt ein wirksames 
Mittel gegen die Ausdehnung der genossenschaft- 
lichen und grosskapitalistischen Betriebe (Waren- 
häuser) geschaffen sei. Die Erfahrung, die an andern 
Orten gemacht wurde, zeigt, dass die grossen Ge- 
schäfte verschiedener Branchen entweder nicht mit- 
machten, oder nach kurzer Zeit austraten Dies hat 
seinen Grund darin, dass der einzelne Kaufmann ein 
eigenes Rabattsystem für seine Kundschaft einführt, 
indem er bestrebt ist, dieselbe an seinem Geschäft 
zu interessieren. Diese «werbende Kraft» fällt mit 
dem Kollektivsystem dahin. Es erwächst ausserdem 
den selbständigen Kaufleuten, welche durch die Ini- 
tiative vereinigt werden sollten, ein grosser peku- 
niärer Schaden, indem die Leitung des Vereins und 
die weitern Unkosten direkt aus den Taschen der 
Mitglieder bezahlt werden müssen. Von der Konfek- 
tionsbranche wurde bemerkt, dass an andern Orten 
die Rabattvereinigung bewirkt habe, dass die Buch- 
ausstände bedeutend zurückgegangen seien. Dieser 
Vorteil lässt sich auch erreichen, wenn die betref- 
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ienden Firmen Marken auf ihren eigenen Namen aus- 
geben. Der Konsumverein gibt nicht Sparmarken 
heraus, die bei allen andern Kaufleuten einkassiert 
werden können. Er will eben die Kunden an sich 
fesseln. Dass dies das einzig Richtige ist, sollte 
wirklich jedem Kaufmann einleuchten. Unerwähnt 
darf nicht bleiben, dass die Abgabe von Rabatt 
Marken in Geschäften mit regem Verkehr mit 
grossen Unzukömmlichkeiten verbunden ist. 

Für die Käufer entsteht beim neuen System 
allerdings die Bequemlichkeit, die Rabattzettel der 
verschiedenen Geschäfte nicht mehr voneinander- 
halten zu müssen. Demgegenüber sind aber die er- 
wachsenden Nachteile für die Geschäftsinhaber so 
grosse, dass die Gründung eines neuen Vereins kaum 
als eine Errungenschaft bezeichnet werden dürfte.» 

Die hier vorgebrachten Argumente, mehr aber 
noch der Ausbruch des Krieges mögen bewirkt 
haben, dass trotz der vielseitigen Anstrengungen 
auch im Jahr 1914 ein kantonaler Rabattverein nicht 
zustande kam. Dagegen bildeten sich in Hallau und 
Beringen, an welchen Orten die Allg. Konsum- 
genossenschaft Schaffhausen Ablagen unterhält, und 
in Stein a. Rh., wo bekanntlich ein gut prosperie- 
render Konsumverein besteht, lokale Sektionen, die 
sich der Rabattvereinigung Winterthur anschlossen. 

Mehr Erfolg scheinen die vergangenes Frühjahr 
neuerdings unternommenen Schritte gehabt zu 
haben. Eine auf den 18. März nach Schaffhausen 
einberufene, von 80 Geschäftsleuten verschiedener 
Branchen besuchte Versammlung fasste folgenden 
Beschluss: Der kantonale schaffhauserische Detail- 
listentag anerkannt nach einem Referat von Ver- 
bandssekretär Kurer die Angezeigtheit und Not- 
wendigkeit der Gründung einer kantonalen Rabatt- 
vereinigung mit lokalen und gebietsweisen Gruppen 
der Detaillisten aller Branchen. Er erteilt der Kom- 
mission des kantonalen Spezereihändlerverbandes 
und Vertretern der bestehenden Lokalvereine Stein, 
Hallau und Beringen Auftrag zur unverzüglichen An- 
handnahme der Gründungsarbeiten. Die Rabatt- 
vereinigung soll gelten als ein Schritt zur Sammlung 
des gesamten kaufmännischen Mittelstandes zu Stadt 
und Land in einen kantonalen Detaillistenverband. 

Wie eingangs erwähnt, wurde in der Herbst- 
versammlung die Gründung der kantonalen Rabatt- 
vereinigung durch Annahme der Statuten und An- 
schafiung von 20,000 Rabattmarkenbüchlein sanktio- 
niert, und die drei bestehenden Lokalsektionen traten 
zum schaffhauserischen Kantonalverband über, In 
nächster Zeit dürfte es sich zeigen, ob die Schaff- 
hauser Detaillisten mit ihrer Neugründung den er- 
hofiten Erfolg erzielen und die Entwicklung der ge- 
nossenschaftlichen und grosskapitalistischen Betriebe 
zu unterbinden vermögen. 

Allem Anschein nach wird es ihnen nicht ge- 
lingen, alle selbständigen Kaufleute zum Beitritt zu 
gewinnen. Die Inhaber eines der bedeutenderen 
Geschäfte der Lebensmittelbranche gehen ihre 
eigenen Wege und gaben bekannt, dass unter der 
Firma «Lebensmittel-Verein Schaffhausen» eine Ge- 
sellschaft sich gebildet habe, die ab 1. Juli 1917 sämt- 
liche von der Firma Braun & Cie. geführten Detail- 
geschäfte übernommen habe. Die Vereinigung be- 
zwecke, der Bevölkerung von Schaffhausen und 
Umgebung gute und reelle Lebensmittel und andere 
Waren zu möglichst billigem Preise zu vermitteln. 
Die Organisation sei in jeder Beziehung neutral. Ge- 
nossenschaftlicher Zwang sei ausgeschlossen und die 
Freizügigkeit der Konsumenten gewährleistet. Durch 
ein neues eigenes Rabattsystem auf der Grundlage 


der Steigerung des Umsatzes sollen die Interessen 
der Kundschaft in ausgiebigem Masse gewahrt 
werden. 

Dass sich diese Aktiengesellschaft mit einem 
Kapital von 50,000 Fr. (500 Titel ä 100 Fr., die sich 
offenbar im Besitze einiger weniger Personen be- 
finden) den Namen «Lebensmittel-Verein» gegeben 
hat, mutet etwas sonderbar an und ist jedenfalls in 
bestimmter Absicht erfolgt. 


Aadori. (L.-Korr.) Unsere Genossenschaft hielt am 15., 
anstatt des angezeigten 16. Dezember, ihre Jahresversammlung 
ab. Von 172 Mitgliedern waren 116 anwesend, wovon 32 weib- 
lichen Geschlechts. ; 

Das Protokoll der letzterı (ieneralversammlung wurde ge- 
nehmigt und bestens verdankt. Die SE erlitt 
keinerlei Einsprachen, dagegen wird gewünscht, die Vorlage 
derselben in Zukunft zu befördern, Mehrarbeit durch die heutige 
Geschäftslage sei keine Entschuldigung! Im übrigen werden die 
Rechnung und der Bericht einstimmig genehmigt. 

Der Umsatz stieg pro 1916/17 um Fr. 27,376.61 auf Franken 
140,335.09 mit einem Nettoüberschuss von Fr. 8577.32. Die 
Bilanz erzeigt folgende Posten: Kassa Fr. 283.18; Warenlager 
Fr. 27,205.50; Ausstände Fr. 2141.17; Mobilien Fr. 800; Liegen- 
schaft Fr. 28,500.—; Werttitel Fr. 1800.—; Depositen Fr. 915.45: 
Banken Fr. 6854.30; Bäckerei (Mehl- und Krüschlager) Franken 
1035.90; Kohlenvorrat Fr. 910.60; Bilanzsumme Fr. 70,446.10. 
An Passiven: Verkaufslokal Fr, 1349.08; Kontokorrent Franken 
2619.42; Sparkassa Fr. 11,885.70; Anteilscheine Fr. 3097,—: 
Obligationen Fr. 1300.—; Reserveionds Fr. 14,503.93; Hypo- 
theken Fr. 27,000.--: Marchzinsen Fr. 113.65: Nettoüberschuss 
Fr. 8577.32. 

Auf Mobilien wurden abgeschrieben Fr. 208.80; dem Re- 
serveionds wurden Fr. 200,— zugeteilt. Auf der Hypothek- 
schuld wurden Fr. 500.— abbezahlt. 

Der Antrag des Vorstandes und der Prüfungskommission 
lautete auf Ausrichtung einer Rückvergütung von 10% auf die 
eingetragene Konsumation der Mitglieder, was einer Summe 
von Fr. 8564.70 entspricht. Diesem Antrage wurde freudig zu- 
gestimmt. Dem Präsidenten und Aktuar wird eine Entschädi- 
gung (inkl. Sitzungsgeld) im Betrage von Fr. 110.— bezw. von 
Fr. 100.— zugesprochen, wie auch den andern Kommissions- 
mitgliedern ie Fr. 1.— pro Sitzung; der Prüfungskommission 
pauschal Fr. 165.—. 

Hierauf folgten die Wahlen, Infolge Resignation des Aktuars 
und eines weitern Mitgliedes, sowie eines Suppleanten zogen 
sich die Wahlverhandlungen sehr in die Länge. Der in Aus- 
stand kommende Vizepräsident, Herr A. Künzli, wurde bestätigt. 
Als Aktuar wurde gewählt der bisherige Suppleant, Herr 
J. J. Sutter; als weiteres Mitglied Herr Jak. Oswald-Huggen- 
berger und als Suppleant Herr Karl Neuhaus. Der in Ausstand 
kommende Revisor,. Herr Joh. Flatz, wurde ebenfalls bestätigt. 

Unter Traktandum 7 waren drei Geschäfte zu erledigen. 
Bericht und Antrag der Spezialkommission betr. periodischer 
Wiederwahl der Beamten und Angestellten in dreijährigem 
Turnus. Laut Bericht seien die Verträge und Reglemente nicht 
abzuändern; es könne sich nur darum handeln, eine partielle 
Statutenrevision in dem Sinne vorzunehmen, dass Art. 29, Ab- 
satz 2, am Schlusse die Worte erhalte «Beamten und An- 
gestellten». Dadurch würde festgelegt, dass die Beamten und 
Angestellten ebenfalls alle 3 Jahre zur Wiederwahl kommen, 
und zwar im 1. Jahr, somit heute, der Verwalter, 1918 die Ver- 
käufer Brühlstrasse, 1919 diejenigen der Bahnhoistrasse, 

Diese beiden Anträge wurden genehmigt, ebenso der dritte 
Antrag, der ein Reglement vorsah für den Vertrauensmann für 
Beschaffung von flüssigen Geldern auf Inhaberobligationen. 

Hierauf folgte erstmals die Wahl des Verwalters auf drei 
Jahre. Das Resultat war 91 Ja, 10 Nein und 1 ungültig. Somit 
gewählt! 

Traktandum 8: Anträge des Vorstandes. Unter diesen figu- 
riert ein teilweise empfehlender Antrag eines Gesuches des 
Verwalters um Gehaltserhöhung von Fr. 200.— ınd einer Teue- 
rungszulage von 15%. Da der Gehalt nur Fr. 2000.— beträgt. 
so hätte es sich um eine Totalzulage von zirka Fr. 500.— ge- 
handelt. Der Präsident beantragte nun eine Teuerungszulage 
von Fr. 300.— rückwirkend vom 1. August 1917 an mit der Be- 
merkung, der Verwalter habe etwas zu viel verlangt. 

Der Antrag wurde mit grossem Mehr zum Beschluss er- 
hoben. Den Verkäuferinnen wird ebenfalls eine Zulage in Form 
einer Anerkennung für das Betriebsiahr 1916/17 bewilligt. und 
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zwar dem Personal im Hauptlokal Fr. 120.— 
im Depot Bahnhoistrasse Fr. 70.—. 

Zum Schlusse hatte der Verwalter noch die Aufgabe, die 
Brotversorzung in unserem Verein etwas zu beleuchten. Das 
schlechte, fadenziehende Brot während fast einer ganzen Woche 
im September 1917 war zum Teil ganz ungeniessbar, und infolge- 
dessen hatte die Konsumation stark abgenommen, so dass auch 
heute noch viele Mitglieder andernorts ihr Brot beziehen. Nach 
den Ausführungen des Verwalters wurde aus der Mitte der 
Versammlung ein Antrag eingebracht, dahingehend: Es sei der 
Vorstand zu beauftragen, auf die nächste ordentliche oder eine 
ausserordentliche Generalversammlung Bericht und Antrag ein- 
zubringen über Kostenvoranschlag und Rentabilität einer zu er- 
stellenden eigenen Bäckerei. Nach Unterstützung verschiedener 
Votanten wurde der Antrag zum Beschluss erhoben. 

Nachdem nun die Tranktandenliste erledigt war, wurde vom 
Präsidenten »chluss erkiart mut dem Wunsche, die nun folgende 
Bratwurst möge allen Anwesenden munden, was jedenfalls auch 
der Fall war! 


Herisau. (N.-Korr.) Sonntag, den 16. Dezember 1917 fand 
die übliche jährliche sogen. «Filialenkonfierenz» des Allgemeinen 
Konsumvereins im Hotel «Krone» in Wilen-Herisau statt, an 
welcher neben den 7 Mitgliedern der Verwaltung und dem Ver- 
walter 16 Filialenhalter und Filialenhalterinnen teilnahmen. 

Der Verwaltungspräsident, Herr Kantonsrat Allenspach, er- 
öfinete mit einem freundlichen Willkommen die Verhandlungen, 
um dann kurz die im Laufe des Jahres im Schoss des Vereins 
vorgekommenen wichtigsten Ereignisse Revue passieren zu 
lassen. Er gedachte dabei mit pietätvollen Worten der im Laufe 
des Jahres verstorbenen Frauen Nef in Urnäsch und Schmid 
in Schwellbrunn, welche dem Verein viele Jahre in höchst an- 
erkennenswerter Weise treue Dienste als Filialenhalterinnen ge- 
leistet und sich dadurch den Dank der Verwaltung und des 
Vereins in hohem Masse erworben haben. Die Versammlung 
erhob sich zu deren Ehren von ihren Sitzen. Auch in der Filiale 
Mühle wurde ein Wechsel notwendig, indem an die Stelle des 
bisherigen Inhabers die Schwestern Knellwolf gewählt wurden, 
welche Gewähr bieten für eine tadellose Leitung dieser Filiale. 

Es kam der Präsident auch noch kurz zu sprechen auf die 
immer schwieriger werdende Versorgung der Mitglieder mit den 
nötigsten Nahrungsmitteln, auf die notwendige Rationierung der- 
selben und das schwierige, viel Mühe und Arbeit erfordernde 
Kartenwesen für die wichtigsten Lebensbedürfnisse. Es wurde 
darum von der Verwaltung beschlossen, an dieser Konferenz 
namentlich den Filialenhaltern durch ein Referat des Verwalters 
über die heutigen schwierigen Verhältnisse der Lebensmittel- 
versorgung der Mitglieder, über die richtige Besorgung der 
vielen Lebensmittelkarten und ganz besonders der Brotkarten 
Aufklärung und Belehrung zu erteilen. Der Verwalter entledigte 
sich dieser Aufgabe in sehr verdankenswerter Weise in einem 
längeren schriftlichen Referat, das mit allseitigem Interesse an- 
gehört und vom Präsidenten warm verdankt wurde, 

Es würde zu weit führen, das ganze weitschichtige Material 
hier auch nur auszugsweise zu streifen, dagegen mögen die 
Schlussworte des Verwalters im Nachfolgenden noch erwähnt 
werden, welche die inneren Vereinsangelegenheiten betreffen. 

Es muss sich alles, Filialenhalter wie Bureaupersonal, be- 
miühen, die erlassenen Vorschriften strenge einzuhalten. Treues 
Zusammenhalten ist in diesen schweren Zeiten doppelt not- 
wendig. Man anerkennt es unumwunden, dass die Lage der 
Filialenhalter durch den Krieg vielfach erschwert wurde. Diese 
werden dringend ersucht, dadurch nicht missmutig zu werden 
und die Kunden mit der bisherigen Freundlichkeit und Nachsicht 
zu bedienen, um jeder berechtigten Kritik und Reklamation vor- 
zubeugen. Auch wird äusserste Sparsamkeit im Verbrauch von 
Packpapier und Säcken empfohlen. Die sich anschliessende 
Diskussion brachte noch manche interessante Erfahrungen, Auf- 
klärungen und Anfragen seitens der Filialenhalter. Nach zwei- 
stündigen Verhandlungen schmeckte ein währschaftes Vesper 
doppelt gut und es entwickelte sich bald eine trauliche Gemüt- 
lichkeit und eine lebhafte Diskussion über verschiedene Vereins- 
angelegenheiten, welche manche beherzigenswerte Lehren und 
Erfahrungen zutage förderte. 


Lachen (Schwyz). (M.-Korr.) Der Konsumverein Lachen 
und Umgebung legte seinen Mitgliedern Sonntag den 16. Dez. 
Rechnung und Bericht ab über das verflossene 9. Geschäftsjahr. 
Dieselben wurden von der Versammlung ohne wesentliche Dis- 
kussion genehmigt. Der Gesamtumsatz erreichte die Summe 
von Fr. 142,899,99 gegenüber Fr. 130,465.40 im Vorijahre. 

Der Nettoüberschuss beträgt Fr. 14,526.69 und wird wie 
folgt verteilt: 


und demienigen 


1. Rückvergütung an die Mitglieder 7% Fr. 8260. 

2. Zuweisung in den Reservefonds zirka 20% 3000.- 

3. Zuweisung in den Baufonds 500.- 
4. Abschreibung auf Immobilien 980.19 
5. Abschreibung auf Mobilien 300.68 
6. Verwaltungskosten 700.— 
7. Zur Verfügung der Versammlung 785.82 


Nachdem schon letztes Jalır anlässlich der Generalversamm- 
lung dem Vorstande Fr. 200.— Gehaltsaufbesserung beschlossen 
wurde, so war auch diesmal dieses Thema wieder Gegenstand 
eifriger Diskussion. In Anbetracht der gewaltigen Mühen und 
Arbeiten des Vorstandes wurde beschlossen, es sei jeweils dem 
Vorstande 1% des Gesamtumsatzes zu verabfolgen, dieses Jahr 
also Fr, 1428.99, Die (ienossenschaft zählt momentan 361 Mit- 
glieder. 
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Verbandsnachrichten 


Beanspruchung der Sonntage 1918 für Sitzungen 
der Behörden des V.S.K. und verwandter Gesell- 
schaften. 

Die Verwaltungskommission hat den folgenden 
provisorischen Plan für die Abhaltung der verschie- 
denen Sitzungen aufgestellt: - 

20. Januar: Zürich, M.S.K. Aufsichtsrat. 

3. Februar: Olten, Volksfürsorge, Verwaltungsrat. 

24. Februar: Basel, 10 Uhr V.A. Aufsichtsrat. — 2 
Uhr M.E.S.K., Verwaltungsrat. 

3. März: Zürich, M.S.K., Generalversammlung. 

16.117. März: Basel, V.S.K., Aufsichtsrat. 

7. April: Olten, 10 Uhr Kreispräsidenten und Ver- 
waltungskommission. — 1 Uhr (ie- 
neralversammlung M.F.S.K. 

21. April: Zürich, M.S.K., Aufsichtsrat. 
28. April, 5., 9., 12. Mai: Frühjahrs-Kreiskonferenzen. 

1./2. Juni: Basel, V.S.K., Aufsichtsrat. 

9, Juni: Olten, V. A., Generalversammlung. 

22./23. Juni: Geneve, Delegiertenversammlung V.S.K. 
29./30. Juni: Basel, V.S.K., Aufsichtsrat. 
21. Juli: Zürich, M.S.K., Aufsichtsrat 
I. September: Olten, Kreispräsidenten und Verwal- 
tungskommission. 
21./22. September: Basel, V.S.K., Aufsichtsrat. 
20. Oktober: Zürich, M. S.K., Aufsichtsrat. 
14./15. Dezember: Basel, V.S.K., Aufsichtsrat. 

Wir möchten die zuständigen Genossenschaften 
und deren Organe (Mitglieder der verschiedenen 
Aufsichtsräte und Kreisvorstände) ersuchen, allfäl- 
lige Einwände gegen obigen Vorschlag, sowie spe- 
zielle Wünsche umgehend einzureichen. 
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Wochenausgabe. 


Einzelabonnements per Jahr Pr. 3.15. Kollektivabonnements 
für Vereine Fr. 2— per Jahr und Mitglied 


Inhalt der Nummer 2 vom 10. Januar 1918. 


Das Streben nach Vervollkommnung. — Ist eine Hühner- 
haltung ohne Körnerfutter möglich ? — Tierschutz im Winter. — 
Dient der Rabatt den Konsumenteninteressen. — Vermindert 
die Genossenschaft die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit? — 
Das Genossenschaftswesen in Italien. — Küchenkräuter. — 
Der Taschenkalender des V.S.K. — Offene Stellen. — Feuilleton: 


Hol über! “, Singender Schnee. — Winterhygiene ür alte 
Leute. — Winternacht. — E Schuehchauf. — Allerlei. 
Wahrspruch. 
Jugend, welche sich reiner Absichten und eines guten 


Willens bewusst ist, weist mit ihrem allgemeinen Weltvertrauen 
auf ihre lange Zukunft hin, freilich vergessend, dass dieselbe 
leichtlich, ja wahrscheinlich allein erlebt und schliesslich die 
Bitterkeit des Volkswortes kosten muss, dass eine Mutter eher 
sieben Kinder erhält, als sieben Kinder die Mutter. 

Gottfr. Keller. 


Redaktionsschluss iO. Januar. 


Schreibmaterialien 


und Bureauartikel 


Wir empfehlen uns zur Lieferung aller Schreibmaterialien 
und Bureauartikel in la. Qualitäte n zu äussersten Preisen 


Blei-, Farb- und Zeichenstifte oh: der Firma 


Faber, Nürnberg. 


en ne Wa a ran ee en 
Tinten- und Kopierstifte, Taschenstifte, Schreiner- und Steinhauerstifte. 


Briefklammern, Kolumbus- und Eckenklammern, Bureaunadeln. 
Briefordner und Schnellhefter. 
Kuverts, SR SEHBINEKUVErEa in verschiedenen Farben, weisse Kuverts. 


Aktenkuverts, gelblich und gelb Bank. 
Farbbänder für Schreibmaschinen aller Systeme. 
Schreibfedern und Halter in diversen Fabrikaten. 
Formulare. Quittungsformulare, Rechnungsformulare, Mietzinsquittungen, 
er ee rn re 


Notizblocs und Wachstuchcarnets. 


su nm aller Art, Journale, Hauptbücher, Kassa- und 
Geschäfts-Bücher 3% 3% ae 


Warenbiücher etc. 


Vervielfältigungsapparate, {10 


Masstäbe und Lineale, Münz-Tabellen 
Papeterien " Unis me fü Bogen Schrbpapler und fünf Kuveris, 


sowie in bunten Kassetten. 
Post- und Schreibpapiere, ii. u uinier: 
Phantasie-, Gratulations- und Trauer- 
Karten 
Schultornister für Knaben und Mädchen, Aktenmappen, Schulmappen. 
Schiefertafeln, Spielkarten, scemaschinen 


Tinten für Schule, Haus und Bureau in la. Qualitäten, Tintengefässe. 
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N u SE I SL Er SE u D 
chuhfabrik des Verba nd schwei / 
Ronsumvereine (V.S.R.) Basel \ 
Ye thuhe | 
Ben 


mit untenstehender Schutzmarke versehen, / 
| halten den'Vergleich mit den Produkien 
u | ieder andern Schuh-Fabrik aus, was die \ 
| Qualität, Form und Preise anbelangt 
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